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VORBEMERKUNG. 


Während einer längeren geschäftlichen Praxis als Ver- 
leger und Buchdrucker musste der Unterzeichnete oft die 

% 

Erfahrung machen: wie sehr der Verkehr beiderseits erschwert 
wird, wenn der Autor nicht mit der typographischen Genesis 
eines Buches von dem Augenblick ab, wo er der Buchdruckerei 
sein Manuscript übergiebt, bis dahin, wo das erste Exemplar 
fertig auf seinem Arbeitstisch liegt, vertraut ist. 

Der Wunsch, diesem Uebelstand nach Kräften abzuhelfen, 
war die Veranlassung zur Abfassung des Schriftchens : Die 
Herstellung von Druckwerken, welches nicht allein in 
dem Kreise der Autoren, sondern auch bei Buchhghidlera 
und Buchdruckern eine so freundliche Aufnahme gefunden 
hat, dass wenige Monate nach dem Erscheinen der ersten 
Auflage diese zweite nothwendig wurde. 

Dieser Umstand in Verbindung mit den beifälligen Ur- 
theilen der Fach- und anderer Journale, sowie briefliche 
und mündliche Aeusserungen von den geachtetsten Autoren, 
Buchhändlern und Buchdruckern geben dem Verfasser den 
Beweis, dass ein solches Handbuch erwünscht war, und lassen 
ihn zugleich hoffen, das Richtige einigermassen getroffen 
zu haben. 


VI 


VORBEMERKUNG. 


In der vorliegenden zweiten Auflage ist deshalb die 
Anordnung der ersten ganz beibehalten worden, und die 
Aenderungen beschränken sich auf Berichtigung kleiner 
Irrthümer oder Undeutlichkeiten, sowie auf Hinzufügung 
einiger Bemerkungen, für die der Dank den geschätzten 
Kritikern gebührt. 

Der Unterzeichnete bittet nunmehr um erneute wohl- 
wollende Aufnahme des Buches, das nur aus dem aufrichtigen 
Wunsche hervorgegangen ist, Autoren, Verlegern und Buch- 
druckern im Geschäfts-Verkehr nützlich zu sein, aber auf die 
Anlegung eines strengeren wissenschaftlichen Maasstabes nicht 
berechnet sein konnte. 

Leipzig, im September 1868. 


Carl B. Lorck. 
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ZUR ORIENTIRUNG 


IN DER 


TECHNIK DER BUCHDRÜCKEREI. 


1. DIE TYPEN UND IHRE HERSTELLUNG. 

I. Die zur typographischen Herstellung eines Druckwerkes Dip Typen, 
nöthigen Buchstaben und Zeichen aller Art {Typen, Lettern) 
sind vierseitige rechtwinkelige ^Stäbchen aus Schriftmetall. Sie 
messen an den Längenseiten etwa 2 ] /i Centimeter, während 
die Grundflächen, je nach der Grösse oder der Breite der dem 
Kopfende aufgegossenen Buchstaben, sich ändern. 

Die Schriften, welche gewöhnlich für den Satz von Werken 
benutzt werden, ( Brodschriften ) wechseln in der Grösse {dem 
Kegel, dem Grade) von etwa 2 bis 5 Millimeter. Schriften über 
diese Grösse hinaus werden so gut wie ausschliesslich nur zu 
den Titeln der Werke, zu den Gapitelüberschriften oder zu den 
sogenannten Accidenzarbeiten : Placaten, Rechnungen, Adress- 
karten, Preiscouranten etc. benutzt. 

Die Breite {Weite) der einzelnen Buchstaben ist natürlich 
verschieden. Jeder begreift, dass ein M mehr Platz braucht 
als ein i , zwischen welchen Extremen eine Menge Abstufungen 
liegen. Als Normalbuchstabe gilt das n , welches in der Regel 
halb so breit als der betreffende Schriftkegel gross ist (d. i. 
gleich eitlem Halbgevierten ). Zwei auf Halbgevierte gegossene 
n bilden also ein Viereck von der Breite, wie die ganze Grösse 
des Schriftkegels {ein Geviertes). Das kleine n dient deshalb 
auch als Norm für die Berechnung des Satzpreises, indem man 
annimmt, dass von den verschiedenen schmäleren und breiteren 
Buchstaben, Eins ins Andere gerechnet, ebenso viele auf den 

I* 
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DIE TYPEN UND IHRE HERSTELLUNG. 


Bogen gehen, als es mit n der Fall sein würde, und nunmehr 
den Preis nach Tausend n berechnet. 

D.e Matrize. II. Der Ursprung, so zu sagen der Vater der Type, ist 
ein länglicher Stahlstempel, an dessen unterem, zugespitztem 
Ende der Buchstabe vom Stempelschneider erhaben geschnitten 
ist. Dieser Stempel ( Patrize , Punze) wird bei gewöhnlicher 
Schriftgrösse etwa 1 — 2 Millimeter tief in ein länglich vier- 
eckiges Kupferstück getrieben, das sehr genau an allen Seiten 
rechtwinkelig gefeilt {justirt) wird. Dies bildet nun die Form 
{die Matrize\ woraus man die Typen giesst. Durch eine Patrize 
lassen sich viele Matrizen bilden, welche vom Stempelschneider 
an verschiedene Giessereien verkauft werden. Seit Erfindung . 
der Galvanoplastik wird leider dieser Erwerb des ersten recht- 
mässigen Besitzers der Stempel vielfach geschmälert, indem 
über die Typen galvanische Matrizen geformt werden. 

Das Giess. III. Das Giessen der Schrift geschieht in einem aus Eisen 

Instrument, gefertigten Giessinstrument , das aus zwei, genau aneinander 
scldiessenden Hälften besteht, welche nur in der Mitte einen 
Raum für die zu giessende Type offen lassen. Dieser Raum 
ist verschieden was Kegel und Weite betrifft, je nach der 
Grösse der Schrift. Die Länge ( Schrifthöhe ) dagegen bleibt 
für alle Schriften, wenigstens einer Druckerei, unabänderlich 
dieselbe, da sonst eine gemeinschaftliche Verwendung beim 
Drucken unmöglich wäre. Leider ist man in Deutschland nicht 
so weit gekommen wie in Frankreich, wo fast alle Druckereien 
eine Höhe haben. In Deutschland herrscht darin kein be- 
stimmtes System, was grosse Nachtheile in dem Verkehr mit 
den Schriftgiessereien und in der Verwerthung der Schriften 
einer Buchdruckerei mit sich bringt. 

Wenn die zwei Theile des Giessinstruments behufs des 
Giessens zusammengefügt sind, so bildet die Mater, worin 
der Buchstabe gegossen werden soll, den Boden des leeren 
Raumes und wird an das Giessinstrument durch eine Feder 
angedrückt. An derjenigen Längenseite des Instruments, an 
welche der Fusstheil des Buchstaben angrenzt, springt ein 
halbrunder Stift hervor , der also beim Giessen eine halbrunde 
Vertiefung {die Signatur) an der genannten Längenseite der 
Type hinterlässt. Ueber den Nutzen der Signatur werden wir 
weiter unten zu sprechen haben. 
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IV. Durch einen trichterförmigen Ausschnitt in dem Giess- Das Giessen, 
instrument füllt man mit einem kleinen Löffel das flüssige 
Schriftmetall (Zeug), welches hauptsächlich aus 2/3 — 3 /i Blei 
und */3 — */i Antimonium, mit etwas Zinn, mitunter auch mit 
ein wenig Kupfer vermengt, besteht, aus der Schriftpfanne 
hinein. Das Instrument wird rasch auseinander genommen 
und der gegossene Buchstabe, dessen Bild nun ebenso hoch 
erhaben über dem Schaft (Körper) der Type steht, als die 
Mater tief war, mit einem an dem Instrument angebrachten 
Haken aus demselben geworfen. Das Instrument wird wieder 
zusammengeschoben, die Mater durch die Feder wieder ange- 
drückt und die Manipulation wiederholt sich, bis die nöthige 
Anzahl von Buchstaben fertig gegossen ist, worauf eine andere 
Mater genommen wird, nachdem das Instrument für deren 
Weite zurechtgestellt worden ist. 

In neuerer Zeit verrichtet man mittels Giessmaschinen 
durch einfaches Drehen die hier geschilderte Arbeit. Der 
Maschinenguss hat den Handguss in derselben Weise abgelöst, 
wie der Maschinendruck den Handpressendruck, ohne dass 
jedoch die Leistungen der Giessmaschine hinsichtlich der Güte 
dieselbe Ebenbürtigkeit dem Handguss gegenüber erlangt 
hätten, wie der Maschinendruck im Vergleich mit dem Hand- 
pressendruck. Namentlich ist es eine Klage der Buchdruckereien, 
dass die Haltbarkeit der Schriften aus der Maschine geringer 
ist und dass grosse Schriften sich leicht platt drücken. Diese 
Uebelstände sind hauptsächlich darin begründet, dass die Luft, 
welche nicht schnell genug aus dem Instrumente entweichen 
kann, hohle Stellen in den Buchstaben hervorbringt. In Folge . 
dessen habeti auch die von der Maschine gelieferten Buchstaben 
ein geringeres Gewicht als die mit der Hand gegossenen. 

V. Wenn der Buchstabe aus dem Giessinstrumente kommt, Das 
so ist er noch im rohen Zustande. Erst muss der trichter- machcn ’ 
förmige Anguss abgebrochen und die kleinen Metallfasern 
an den Längenseiten des Buchstaben, die dadurch entstehen, 
dass das flüssige Metall, trotz des genauen Anschlusses der 
beiden Instrumententheile, doch in die Fugen eindringt, 
abgeschliffen und abgeschabt werden. Dann werden die durch 
den Abbruch des Angusses entstandenen Unregelmässigkeiten 
am Fusse der Type gleichmässig abgehobelt, desgleichen die 
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DIE TYPEN UND IHRE HERSTELLUNG. 


Der 

Giesszctlcl. 


Bleitheile, welche das Bild des Buchstaben umgeben, widrigen- 
falls sie im Druck mit Farbe beschmiert werden und den 
Druck unrein machen würden. Nun erst sind die Buchstaben 
so weit fertig, dass sie, in Packete von dem Umfang einer 
gewöhnlichen Druckseite zusammengebunden, an die Druckerei 
abgeliefert werden können. 


Zu diesen sowie überhaupt zu allen Arbeiten der Schrift- 
giesserei gehört die allergrösste Genauigkeit. Die geringste 
Abweichung in der Stärke, in der Höhe oder in der richtigen 
Stellung des Buchstaben, die kleinsten noch anhängenden 
Fasern bringen krumme Zeilen oder ungleichen und schmierigen 
Druck hervor. 


VI. Die Buchstaben, die zu einer Schrift gehören, werden 
selbstverständlich nicht in gleicher Menge gegossen. Die 
Anzahl eines jeden wird nach dem durch lange Erfahrung 
regulirten Giesszetlel bestimmt, welcher für die verschiedenen 
Sprachen verschieden ist. Zu einem Centner mittelgrosser 
deutscher Schrift gehören z. B. circa 5000 kleine n, dagegen 
nur 100 kleine q. 

Erwägt man, dass auf einen Centner solcher mittelgrosser 
Schrift circa 40 — 50,000 einzelne Zeichen kommen, und dass 
eine Buchdruckerei von einiger Bedeutung 5 — 600 Centner 
Schrift von den verschiedensten Sorten besitzen muss, worunter 
die Titel- und Zierschriften leicht eine Ziffer von mehreren 
Hundert erreichen, so lässt es sich leicht denken, dass das 
Inordnunghalten von circa 20 — 30 Millionen einzelner Typen, 
die oft unter einander vermengt benutzt werden müssen, 
keine kleine Aufgabe ist. Der Schriftenvorrath einer Druckerei, 
in welchem die Unordnung einmal eingerissen (der in Zwiebel- 
fische gerathen ) ist, kann kaum mehr gerettet werden und 
muss schliesslich in die Giesspfanne wandern (ins Zeug geworfen 
werden). 


II. DAS SETZEN. 


VII. Um die von der Schriftgiesserei in Packeten abgelie- 
ferten Schriften verwenden zu können, ist es nöthig, sie erst 
in den dazu bestimmten Schriftkasten , wo jeder Buchstabe 
sein besonderes Fach hat, einzulegen. 

Ein solcher Schriftkasten ist anders für deutsche als für 
lateinische Schrift, auch für die verschiedenen Sprachen 
verschieden eingerichtet. Die Buchstaben liegen nicht in der 
Reihenfolge des Alphabets, sondern so, dass die öfters vor- 
kommenden der Hand des Setzers näher liegen und grössere 
Fächer haben als die, welche seltener verwendet werden. Da 
sowohl grosse als kleine Buchstaben, Ziffern, Interpunctions- 
zeichen, accentuirte und Doppelbuchstaben je ein Fach für 
sich haben müssen, so ist die Zahl der Fächer eine bedeutende. 
Für deutsche Schrift sind 110 Fächer nöthig, für lateinische 
16G; für accentuirte hebräische Schrift, Sanskrit, Syrisch, 
Arabisch 3 — 400; für Hieroglyphen circa 1000. 

Der Setzkasten, der ungefähr 1 Meter lang, 65 Centimeter 
breit und 5 Centimeter hoch ist, ruht, wenn er benutzt wird, 
auf einem schrägen Setzpult, dessen vorderer Rand ungefähr 
Brusthöhe hat. In dem unteren Theil des Setzpultes sind 
diejenigen Kästen eingeschoben, die augenblicklich nicht benutzt 
werden. Arbeitet der Setzer an einem Werke, wozu mehrere 
Schriftsorten erforderlich sind, z. B. an einem Lexicon, so 
muss er mehrere Schriftkästen und Pulte zu seiner Verfügung 
haben. Je mehr Kästen nothwendig sind, desto mühsamer 
und zeitraubender ist die Arbeit und um so höher natürlich 
der Satzpreis. 


Der Schrift- 
kasten. 
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DAS SETZEN. 


Das Seizcn. VIII. Das Manuscript, welches abgesetzt werden soll, wird 
an ein linealförmiges Holz ( Tcnakel ) gelegt und durch ein, 
wie eine Klammer gespaltenes Querholz ( Divisoriwn ) daran 
festgehalten. Mit einer unten angebrachten eisernen Spitze 
wird das Tenakel in einer der Theilungswände des Schrift- 
kastens festgesteckt, so dass das Manuscript etwa wie auf 
einem Notenpulte in der Augenhöhe steht. Das Divisorium 
wird, je nachdem das Manuscript abgesetzt ist, weiter geschoben 
und dient dem Setzer zur schnellen Auffindung der Stelle, wo 
er stehen geblieben war. 

Dieser nimmt nunmehr den zur Aufnahme des Satzes be- 
stimmten Winkelhaken in die linke Hand. Der Winkelhaken, 
den man als ein längliches schmales Kästchen, an dem eine 
Längenwand und der Deckel fehlen, bezeichnen könnte, ist 
gewöhnlich aus Eisen gefertigt, etwa 24 Centimeter lang, 

4 Centimeter breit und so hoch als 3 /ö der Längenseite der 
Buchstaben, also circa 1 V 2 Centimeter. Durch eine Stell- 
schraube kann die eine Seitenwand hin und her gerückt werden, 
jo nach der Länge der zu setzenden Zeilen. In dem Winkel- 
haken haben etwa 10 gewöhnliche Zeilen über einander Platz. 

Während der Setzer das Manuscript in kleinen Absätzen 
abliest, nimmt er aus den Fächern des Schriftkastens die 
nothwendigen Buchstaben einzeln heraus. Mit dem Daumen 
und Zeigefinger der rechten Hand fasst er einen nach dem 
andern an dem Kopfende und reiht sie in dem Winkelhaken 
von links nach rechts aneinander, so dass die Seite mit der . 
Signatur nach oben und das Bild der Schrift, wenn der 
Setzer die Zeile abliest, verkehrt steht. Das Ergreifen und 
Absetzen der Buchstaben geschieht grösstentheils ganz mecha- 
nisch, ohne dass der Setzer deshalb nöthig hätte, seine Auf- 
merksamkeit vom Manuscript abzuwenden. Er setzt jedoch 
die Buchstaben nicht direct in den Winkelhaken, sondern auf 
die darin liegende metallene Setzlinie. Sobald eine Zeile voll- 
gesetzt ist, legt er die Setzlinie wieder über die fertige Zeile, 
wodurch die Buchstaben derselben, die die Neigung haben in 
der Mitte hervorzubrechen, zurückgehalten werden. Der Setzer 
hat zugleich hierdurch eine glattere Unterlage für seinen 
Satz und für das später zu erwähnende Ausschlüssen, als 
wenn er unmittelbar auf der vorhergehenden Zeile weiter 
setzen wollte. 
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Ein schneller Blick über die gesetzte Zeile und die Sig- 
naturen weg zeigt dem Setzer schon etwa begangene auffällige 
Fehler und belehrt ihn, ob ein Buchstabe verkehrt steht oder 
ob ein nicht zur Schrift gehörender Buchstabe sich einge- 
schlichen hat, denn die Signaturen der verschiedenen ähnlichen 
Schriften sind gewöhnlich verschieden. 

IX. Nach jedem Worte, wo im Druck ein weisser Raum 
erscheint, wird eine etwas niedrigere Type ( Ausschluss ) gesetzt. 
Da dieselbe beim Drucken von der Farbenwalze nicht berührt 
werden kann, so bleibt die Stelle weiss. Gewöhnlich wird eine 
Type von der Breite eines kleinen n aus der zur Anwendung 
gekommenen Schrift ( ein HalVgeviertes) oder auch nur ein 
Drittelgeviertes benutzt. Nach den Interpunctionszeichen, 
besonders nach dem Punct, nimmt man einen etwas grösseren 
Ausschluss. 

Aber nicht jede Zeile, welche in dieser Weise ausgefüllt 
(i ausgeschlossen ) wird, endigt mit einem vollen Worte oder mit 
einer passenden Theilung eines Wortes. Deshalb muss der etwa 
noch übrig bleibende Raum durch Einschieben von dünneren 
Ausschlussstückchen ( Drittel - und Viertelgevierte, dicke und 
dünne Spatien ) möglichst gleichmässig zwischen die einzelnen 
Wörter vertheilt und in dieser Weise die Zeile voll gemacht 
( ausgebracfit ) werden. Sind umgekehrt einige Buchstaben 
übrig, die noch in der Zeile Platz finden ( eingebracht werden) 
müssen, so nimmt man die grösseren Ausschlussstücke wieder 
heraus und setzt dafür kleinere hinein, bis der nöthige Raum 
für die einzubringenden Buchstaben gewonnen ist. 

Wurde bereits von Anfang stärkerer Ausschluss verwendet, 
so muss der Setzer vorzugsweise suchen etwas einzubringen; 
wurde dagegen mit Drittelgevierten ausgeschlossen, so kann 
er eher dieZeile ausbringen, wozu er natürlich die meiste 
Neigung hat, da dies für ihn das Leichtere ist. 

Dies Ausschlüssen ist eine der wichtigsten Arbeiten des 
Setzers. Ohne Regelmässigkeit in den Zwischenräumen kann 
kein Buch ein schönes Aussehen haben. Ohne grosse Gleich- 
mässigkeit in der Anwendung der Kraft, womit die Zeilen in 
dem Winkelhaken ausgeschlossen sind, kommt keine Festigkeit 
in die vielen kleinen Theile, woraus eine Seite besteht. Buch- 
staben fallen aus, Zeilen schieben sich u. a. m. In denjenigen 


Das Aus- 
schlüssen. 
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Die Seile 
und 

der Bogen. 


orientalischen Sprachen, deren Wörter man nicht theilen kann, 
z. B. die, welche mit syrischen und arabischen Typen gesetzt 
werden, hilft man sich durch grössere und kleinere Einsatz- 
stücke, wodurch die Schriftlinie eines Wortes beliebig verlängert 
werden kann. In der hebräischen Schrift hat man zu diesem 
Zwecke sechs breitgezogene Buchstaben, die jedoch, als unschön 
und den Satz schändend, von guten Druckereien nicht gern 
angewendet werden. Je grösser die Schrift und je kleiner das 
Format, desto schwieriger wird die Arbeit des Ausschliesseus, 
weshalb z. B. auch ein getheilter Satz auf zwei Spalten theurer 
bezahlt wird als ein durchgehender Satz in der Breite der 
beiden Spalten. 

In ähnlicher Weise, wie zwischen den einzelnen Wörtern, 
wird der leere Raum bei kürzeren Zeilen, z. B. in Gedichten, 
zu Ende eines Absatzes (Ausgang), bei Beginn eines solchen 
(eingezogene Zeile, Alinea) u. s. w. durch grössere niedrigere 
Ausschlussstückc ( Quadrate , grosse und kleine Concordanzen ) 
zu Wege gebracht. Der Platz zwischen den Zeilen wird, 
wenn diese nicht gedrängt auf einander folgen sollen (com- 
presser Satz), durch schwächere oder stärkere Durchschussstücke 
gebildet, die, wenn sie die Länge der Zeile haben, Regletten 
genannt werden. 

Noch grössere weisse Räume, z. B. wenn ein Theil der 
Seite leer bleibt (Ausgangsseite) , oder die ganze Seite weiss 
erscheinen soll (Vacat), sowie auch die weissen Ränder zwischen 
den Seiten eines Bogens (die Stege), werden mit regelrechten, 
nach einem bestimmten System abgestuften Holz- oder Blei- 
klötzen (Holz- oder Bleistege) ausgefüllt. Um letztere leichter 
und billiger zu machen, sind sie gewöhnlich in der Mitte hohl 
(Hohlstege). 

X. Hat der Setzer in der oben erwähnten Weise so viele 
Zeilen gesetzt, als der Winkelhaken fassen kann, so legt er 
seine Setzlinie an die oberste Zeile an und ergreift den Satz, 
indem er mit den Mittelfingern beider Hände die beiden 
Seiten, mit den Daumen die unterste Zeile und mit den Zeige- 
fingern die Setzlinie umfasst. Nicht ohne grosse Bedenken 
des Zuschauers, ob es ihm wohl gelingen werde, die vielen 
kleinen Theilchen zusammenzuhalten, hebt er in dieser Weise 
den Satz in das Schiff. 
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Das Schiff ist eine sorgfältig gehobelte Holz- oder besser 
glatte Zinkplatte, von drei Seiten mit einer etwa 1 J /2 Centi- 
rncter hohen Holz- oder Messingleiste umgeben und genügend 
gross, um darauf eine Seite eines Druckwerkes handhaben zu 
können. Die vierte, obere, Seite ist offen und bei grösseren 
Schiffen für Folioformat, Tabellen und Placate gewöhnlich 
der Art eingerichtet, dass ein mit einer Handhabe versehener 
Doppelboden von Holz oder Zink (die Zunge) in Fugeu dicht 
über dem Boden des Schiffes weg geschoben werden kann. 

Auf den Boden oder die Zunge des Schiffes wird also der 
aus dem Winkelhaken gehobene Satz gestellt und damit fort- 
gefahren bis zum Fertigwerden einer Seite (Columne). Ist 
eine solche formirt und die Länge nach dem Columnenmaasse 
genau juslirt , so wird sie mit einem guten Bindfaden (Columnen- 
schtiur) einigemal fest umwickelt und bildet nun eine zusammen- 
hängende Masse, die der Setzer mit der Hand auf ein grosses 
glattes Brett ( Setzbrett ) hebt. Bei grossen Formaten und 
Placaten jedoch, bei welchen das Herausheben mit der Hand 
zu gefährlich oder gar unmöglich sein würde, nimmt er die 
Zunge mit dem darauf stehenden Satz aus den Fugen des 
Schiffes heraus, stellt sie auf das Setzbrett und zieht nun, 
indem er die linke Hand gegen den Satz stemmt, mit einem 
raschen Ruck die Zunge unter der Schrift weg. 

Der Setzer fährt in seiner Arbeit fort, bis die zu einem 
Bogen oder, da ein solcher gewöhnlich in zwei halben Bogen 
(Formen) gedruckt wird, bis die zu zwei Formen nöthige Anzahl 
von Columnen auf Brettern in derjenigen Ordnung zusammen- 
gestellt (geschosse?i) sind, dass sie, wenn der Bogen gedruckt 
und gefalzt ist, in der richtigen Reihenfolge stehen. Zu einem 
Crossoctav-Bogen, in gewöhnlicher Schrift gesetzt, gehören 
circa 50 — 55,000 Buchstaben, folglich muss, ehe ein solcher 
Bogen fertig wird, die rechte Hand des Setzers ebenso viele 
Wege von dem Kasten nach dem Winkelhaken und wieder 
zurück machen. 

Muss ein Werk so rasch betrieben werden, dass eine 
grössere Anzahl von Setzern gleichzeitig darin arbeiten, so 
würde eine fortwährende Störung stattfinden und eine zweck- 
mässige Eintheilung unmöglich sein, wenn jeder Setzer selb- 
ständig einen Bogen in der oben beschriebenen Weise fertig 
machen wollte. In einem solchen Falle liefern die Setzer 
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ihren Satz nur in den fortlaufenden Zeilen, wie sie in dem 
Schiffe aufgesetzt werden, und übergeben sämmtlich diesen 
Stücksatz an einen Setzer, der nun die Formirung der 
Columnen, die Uebersehriften, etwaige kleine Noten, Capitel- 
eintheilungen, kurz Alles besorgt, um den Bogen fertig zu 
machen. Ein solcher Fertigmacher oder Umbrecher wird mit 
dem französischen Titel metteur-en-pages beehrt. Diese Ein- 
theilung der Arbeit (mise-en-pages) ist bei Zeitungen unum- 
gänglich nöthig, wo oft das Manuscript an ein Dutzend von 
Setzern vertheilt werden muss, um in nicht mehr Minuten 
gesetzt zu sein. 

XI. Wenn eine Druckform in Ordnung ist, so wird ein 
eiserner Schliessrahmen darum gelegt und die Columnen in 
die richtige Entfernung von einander gerückt. Die nöthigen 
Zwischenräume werden durch die Formatstege ausgefüllt; die 
Columnenschnuren behutsam entfernt; an den äusseren Seiten 
der Schrift lange Stege hingelegt und diese durch Keile oder 
Schrauben, die durch den Rahmen gehen, so fest an die Schrift 
angetrieben, dass die ganze Druckform mit dem Rahmen nun- 
mehr eine compacte Masse bildet, welche man, wenn auch 
mit Behutsamkeit, doch sicher aufheben und fortschaffen kann, 
um sie behufs eines Correcturabzugs in die Presse zu bringen. 

In manchen Druckereien werden die Druckformen erst 
beim wirklichen Druck in Rahmen geschlossen und die 
Correcturen von den mit Schnuren zusammengebundenen 
Columnen (in Schnuren ) abgezogen. Dies ist indessen mit 
manchen Uebelständen verbunden und muss deshalb möglichst 
vermieden werden; nur bei Zeitungen, wo die Correcturen in 
Stücken (Fahnen) gelesen werden müssen, ist es nicht wohl 
zu umgehen. Solche Fahnen oder Stücke werden auch manch- 
mal abgezogen, ohne in die Presse zu kommen, indem man 
sie mit Farbe einreibt, das Papier darauf legt und mit einer 
Bürste darauf schlägt, bis die Schrift sich vollständig abge- 
druckt hat. Solche Bürstenabzüge können sehr sauber 
ausfallen. 

Hiermit ist der erste und eigentliche Act des Setzens 
beendigt. Wir gehen nun zu dem zweiten Acte über, der für 
den Setzer nicht selten einen Beigeschmack des Tragischen 
hat: zu dem Corrigiren. 
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XII. Nach dem , was wir oben von den Schriften , dem Die erste 
Setzen und dem Manuscript gesagt haben, wird es Jedem CorrecU,r ' 
einleuchten, dass kein Bogen fehlerfrei aus den Händen selbst 
des besten Setzers hervorgehen kann. Ebenso begreiflich ist 
es, dass der Autor, welcher nach einiger Zeit den gedruckten 
Bogen vor sich liegen hat und ihn nun mit frischen Augen 
ansieht, hier und da etwas zu bessern und zu feilen findet. 
Hierdurch entstehen die Correcturen, über deren geschäftliche 
Besorgung, wie sich diese für gewöhnlich gestaltet, wir unten 
zu sprechen haben. Dass besonders schwierige oder ganz 
leichte und eilige Arbeiten Modificationen des üblichen Ver- 
fahrens veranlassen können, versteht sich von selbst. 

Die er ste Corr ectur wird, wenigstens in den grösseren 
Druckereien, die gewöhnlich einen Hauscorrector von Fach 
beschäftigen, in der Druckerei gelesen. Der Corrector hat 
vor Allem zu überwachen, dass Manuscript und Satz genau mit 
einander stimmen. Er muss sich folglich vergewissern, dass 
der Setzer nicht falsch gelesen, keine Auslassungen (Leichen), 
keine Doppelsätze ( Hochzeiten ) gemacht hat. Ob er sich bei 
dieser Arbeit eines Gehülfen bedient, der das Manuscript 
vor- oder nachliest, während er selbst seine ausschliessliche 
Aufmerksamkeit dem Correcturbogen zuwendet, oder ob er 
sich mit eigenen Augen überzeugt, indem er Satz für Satz 
den Bogen mit dem Manuscripte vergleicht, hängt theils von 
der Arbeit, theils von der Gewohnheit ab. Wir möchten in 
den meisten Fällen dem Alleinlesen den Vorzug geben. 
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Ferner hat (1er Corrector die Grifffehler des Setzers oder 
die falschen Buchstaben aus andern Schriften, die sich in 
den Kasten und daraus in den Satz verirrt haben, zu be- 
richtigen. Er hat ausserdem Achtung zu geben, dass Haupt- 
und Unterabtheilungen, hervorgehobene Worte und Sätze mit 
gleichen oder richtig abstufenden Schriftsorten gesetzt, und 
dass die Zwischenräume zwischen den einzelnen Zeilen und 
Abschnitten regelrecht, kurz dass alle typographischen Haupt- 
regeln richtig befolgt sind. Schliesslich muss er darüber 
wachere, dass der Uebergang von einer Seite auf die andere, 
von einem Bogen auf den nächsten in Ordnung ist und dass 
Pagination und Signatur des Bogens richtig sind. 

XIII. Der Bogen mit den Aenderungen geht nun an den 
Setzer zurück und dieser beginnt das Corrigiren. Die Form 
mit dem Rahmen wird zu diesem Zweck auf ein Setzbrett ge- 
stellt, das auf einem kleinen hohen Tisch (dem Corrigirstuhl) 
ruht. Die Schrauben, die den Satz fest in dem Rahmen gehalten 
haben, werden aufgeschraubt, oder die Keile zurückgetrieben 
( die Form wird aufgeschlossen ) , und der Setzer entfernt die 
unrichtigen Buchstaben aus dem aufgelockerten Satz mit einem 
spitzen Instrument (Ahle), mitunter auch mit einer feinen Zange, 
und steckt dafür die richtigen hinein. Bei grösseren Correc- 
turen, z. B. Auslassung von ganzen Wörtern oder Sätzen, muss 
er oft einen Theil des Satzes wieder in seinen Winkelhaken 
nehmen und die Zeilen einzeln durcharbeiten. Haben Aus- 
lassungen stattgefunden, so muss er, wenn keine Ausgangszeilen 
in der Nähe Vorkommen, die Zwischenräume zwischen den ein- 
zelnen Wörtern verringern, bis er genügenden Platz gewonnen 
hat, um das Ausgelassene hineinzubringen. Bei doppelt ge- 
setzten Stellen wird das umgekehrte Verfahren eingeschlagen 
und zwischen den einzelnen Wörtern etwas mehr Raum gelassen, 
bis nach und nach der Platz, welchen das doppelt Gesetzte 
einnahm, ausgefüllt ist. 

XIV. Hat der Setzer die Bemerkungen des Correctors 
erledigt, womit zugleich diejenige Arbeit beendigt ist, die vom 
Setzer für den bedungenen Satzpreis beansprucht werden kann, 
so wird die zweite Correctur, die Verfasser - Correctur , ab- 
gezogen. Um Zeit zu sparen, werden am zweckmässigsten 
gleich zwei Exemplare gemacht, von denen das eine dem Ver- 
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fasser gesandt wird, damit er dasselbe aufmerksam durchlesen, 
etw’aige von dem Corrector übersehene Fehler berichtigen, 
schliesslich solche kleine Verbesserungen vornehmen kann, die 
er noch für nötliig hält. Das zweite Exemplar geht unter 
Beifügung der ersten Correctur an den Corrector, der durch 
Vergleichung beider sich überzeugt, dass seine in der ersten 
Correctur gemachten Bemerkungen richtig befolgt sind. Den 
Bogen liest er nochmals aufmerksam durch, wobei ihn nun 
nicht mehr das fortwährende Vergleichen mit dem Manuscripte 
zerstreut und kleinere Fehler übersehen lässt. 

Wenn das Exemplar des Verfassers zurückkommt, wird 
auch dies dem Corrector eingehändigt, damit er naclisehen 
kann, ob der Verfasser Abänderungen gemacht oder etwas 
angemerkt hat, w r as seiner Aufmerksamkeit entgangen war. 
Er überträgt nun die Correcturen beider Exemplare auf eins, 
(las dem Setzer zur nochmaligen Berichtigung übergeben wird. 

XV. Ist diese besorgt, so wird, wenn nicht schon die 
zweite Correctur so gut wie ohne Fehler war, die dritte 
Correctur, auch Revision genannt, abgezogen und wieder dem 
Corrector zugleich mit dem Exemplar der zweiten Correctur 
behändigt. Jetzt hat der Corrector blos zu vergleichen, ob 
alle Fehler der zweiten Correctur gewissenhaft berichtigt sind. 
Neue Aenderungen dürfen nur im Notlifall gemacht werden. 

Hiermit ist der Bogen so weit gediehen, dass er aus den 
Händen des Setzers in die des Druckers gelangt. Doch muss 
noch aus der Presse die sogenannte Prcss-Revision abgezogen 
werden, damit der Factor oder der Setzer nachsehen kann, 
ob die Aenderungen in der dritten Correctur alle befolgt sind. 
Hierbei wird die Aufmerksamkeit zugleich auf solche Miss- 
stände gerichtet, die sich in den rohen Abzügen aus der 
Correcturpresse nicht in dem Maasse bemerkbar machten, wie 
z. B. beschädigte Buchstaben, oder solche die nicht zu der 
Schrift gehören; schiefstehende Zeilen, u. a. m. 

Ist auch dies Fegefeuer durchgemacht, so erhält schliess- 
lich der Principal oder der Factor den ersten ganz fertigen 
Bogen, die Ansicht, vorgelegt, um zu beurtheilen, ob die 
Zurichtung der Schrift oder der Holzschnitte gut gerathen, die 
Form rein, die Vertheilung der Farbe gleichmässig ist. Dann 
erst, wenn Alles in Ordnung befunden, beginnt der Druck. 


Die 

Revisionen. 
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IV. DAS DRUCKEN. 

Die XVI. Seit der Erfindung der Buchdruckerkunst und bis 

Handpresse zum ]£ n( j e ( ] es vorigen Jahrhunderts bediente man sich zum 

und die ° . 

Maschine. Drucken ausschliesslich der hölzernen Presse, deren Con- 
struction in drei und einem halben Säculum im Wesentlichen 
unverändert geblieben war. Das Aufträgen der Farbe, welche 
jede Druckerei für ihren Bedarf selbst zubereitete, geschah 
durch zwei, grossen Pilzen nicht unähnliche Ballen, deren 
Stiel den Handgriff bildete und deren Körper mit Pferdehaaren 
belegt und gewöhnlich mit Schafsleder straff überzogen war. 
Dass sich mit diesen einfachen Hülfsmitteln doch eine gute 
Arbeit liefern liess, beweisen die Meisterwerke Schöffers, der 
Manutier, der Stephane, u. a. 

Erst der Anfang des 19. Jahrhunderts brachte die eiserne 
Presse und die Compositionswalze zum Einfärben. Der Vorzug 
der eisernen Presse , welche sofort vielfach geändert und ver- 
bessert wurde, bestand namentlich darin, dass der Druck eines 
weit grösseren Formats mit einem mässigen Kraftaufwand e 
möglich ward, wodurch, im Verein mit dem beschleunigten 
Aufträgen der Farbe durch die Walze, den Ansprüchen der 
Zeit an massenhafte Production einigermassen entsprochen 
ward. Die hölzerne Presse findet man jetzt nur äusserst selten 
in Gebrauch, und sie wird in nicht gar zu Ringer Zeit zu den 
historischen Raritäten gehören. Aber der Zeit des Dampfes 
genügte der gemachte Fortschritt auch nicht, und wie lange 
wird es dauern, so wird die eiserne Presse ebenfalls als ein 
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„überwundener Standpunct“ zu betrachten sein, der Umwälzung 
gegenüber, welche die Erfindung der Schnellpresse in dem 
ganzen Druckwesen hervorgebracht hat. 

Während alle Versuche, das Setzen durch Maschinen zu 
bewerkstelligen, bis jetzt zu keinem nennenswerthen Resultate 
geführt haben und wahrscheinlich auch nur von einem be- 
schränkten Nutzen bleiben werden, hat die von Friedr. König 
im Verein mit A. F. Bauer erfundene Schnellpresse ( Maschine ) 
vollständig den Sieg über die Handpresse davongetragen. Wir 
haben jetzt grosse Druckereien , die keine Handpresse mehr 
besitzen, und die Anwendung derselben beschränkt sich heut- 
zutage beinahe nur auf Herstellung der sogenannten Acciden- 
zen, z. B. Werthpapiere, Rechnungen, Empfehlungskarten, und 
von Werken in sehr kleinen Auflagen, wo die erste Einrichtung 
einen unverhältnissmässigen Zeitaufwand kostet, also die Hand- 
presse billiger arbeiten kann als die Schnellpresse. Was aber 
die Güte oder Sicherheit der Arbeit betrifft, da steht nur 
in wenigen Fällen, wo der verticale Druck der Handpresse 
dem rotirenden der Schnellpresse vorzuziehen ist, z. B. bei 
orientalischen accentuirten Schriften, freistehenden feinen 
Linien u. a., die Schnellpresse hinter der Handpresse zurück, 
denn selbst Werke mit den feinsten Illustrationen werden 
auf der ersteren ausgeführt. 

Wir wollen deshalb auch in den folgenden Zeilen, in 
welchen wir es versuchen werden, unsern Lesern ein Bild von 
der zweiten Hauptmanipulation bei der Herstellung eines 
Buches, dem Drucken, zu geben, uns lediglich mit der 
Maschine beschäftigen. Im Wesentlichen bleibt die Arbeit 
sowohl bei der Handpresse als bei den verschiedenartig con- 
stririrten Maschinen dieselbe, wenn auch die Mechanik und 
die Einzelheiten mannigfach abweichen. 

XVII. Der Bogen (die Form), welcher gedruckt werden soll, Das- 
wird zuerst, wenn er fertig aus den Händen des Setzers kommt, Schhessen 
auf eine eiserne Platte ( Schliesslisch ) gelegt Der vorläufige 
Correcturrahmen wird abgenommen und der für die Maschine 
geeignete Rahmen darum gelegt. Die weissen Ränder (die 
Stege) werden auf das genaueste regulirt und die Schrift mit 
einem flachen Holze vorsichtig geklopft, damit die etwa zu hoch 
gestiegenen Buchstaben wieder auf das richtige Niveau herab- 
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gedrückt werden. Jetzt wird die Form in dem Rahmen fest 
geschlossen, die Unreinigkeiten mit einer in Lauge getauchten 
Bürste entfernt und die Form auf das eiserne Fundament der 
Maschine geschoben, über welchem sich der eiserne Cylinder, 
worauf der zum Druck bestimmte Papierbogen gelegt wird, 
befindet. 

Das XVIII. Wird nun die Maschine durch das Triebrad in 

[6rl)!inischp 

des Bewegung gesetzt, so entstehen durch Zahnräder, Hebel, 
Drückens. Excenter u. s. w., deren nähere technische Beschreibung hier 
zu weit führen würde, folgende Bewegungen: 

Eine um ihre Achse sich fortwährend drehende Stahl- 
walze empfängt aus dem Farbebehälter, welcher durch ein 
stellbares metallenes Lineal so knapp geschlossen ist, dass 
nur ganz wenig Farbe auf einmal entweichen kann, gerade so 
viel davon, dass sie damit dünn bedeckt wird. Eine zweite 
Walze aus elastischer Masse hebt sich entweder jedesmal oder 
bei der zweiten oder dritten Umdrehung des Druckcylinders, 
je nachdem das Triebwerk gestellt wird, und leckt von der 
Stahlwalze so viel Farbe, als für je zwei, drei Bogen noth- 
wendig ist. Theils durch rotirende, theils durch hin- und 
herschiebende Bewegungen wird diese Farbe abwechselnd 
harten und weichen Walzen zugefiihrt und von diesen aufs 
feinste zertheilt. Zuletzt gelangt sie auf die Massenwalzen 
{Auftrag emalzeri), welche die Einschwärzung der Schriftform 
zu besorgen haben. 

Das Fundament, welches in blank polirten, gut eingeölten 
Schienen geht, hat sich indessen mit der Schriftform in Bewe- 
gung gesetzt und schiebt diese unter die zuletzt genannten 
Auftragewalzen. Die Schrift kommt hierdurch mit den Walzen 
in Berührung, setzt diese, die leicht in Lagern ruhen, in 
rotirende Bewegung und empfängt von ihnen die Farbe, deren 
Menge durch leichtere oder schärfere Anstellung der Walzen 
regulirt werden kann. 

Auf seinem weiteren Wege gelangt das Fundament mit 
der Schriftform unter den grossen eisernen Druckcylinder. 
Der Punctirer, hoch auf einem Tritt vor dem Anlegetisch stehend, 
auf welchem das zu druckende Papier liegt, hat inzwischen 
auf den Cylinder einen Bogen gelegt, der von metallenen 
Greifern erfasst, durch Bänder an den Cylinder glatt angehalten 


Digilized by Google 


DAS DRÜCKEN. 


19 


und durch zwei hervorragende Stahlspitzen ( Punciuren ) mit 
zwei feinen Löchern ( Puncturlöcher ) in dem mittelsten weissen 
Rand des Bogens versehen wird. 

In derselben Zeit, wo das Fundament den oben beschrie- 
benen Weg zurücklegt, wird durch eine halbe Drehung des 
Druckcylinders der weisse Bogen bis über die Schrift gebracht. 
Durch die zweite halbe Drehung des Cylinders und durch das 
Weitervorwärtsschreiten des Fundaments trifft nun das Papier 
' mit der eingeschwärzten Form zusammen und wird durch den 
Cyünder eng an diese gedrückt, wodurch das weisse Papier 
die Farlfe von der Schrift aufnimmt. Der nunmehr auf der 
einen Seite gedruckte Bogen ( der Schöndruck) wird über 
Bänder, die endlos über Rollen gehen, weiter bis an den hinter- 
sten Theil der Maschine geführt, wo ihn der Bogenfänger in 
Empfang nimmt und auf die dort befindliche Auslegebank 
glatt hinlegt. Diese Arbeit wird auf neueren Maschinen auch 
durch mechanische Vorrichtungen ( Selbstausleger ) besorgt, die 
namentlich bei grossen Zeitungsbogen und beschleunigtem 
Druck sich nützlich erweisen. 

Das Fundament mit der Schriftform hat indessen seinen 
Rückweg angetreten, ohne jedoch wieder in Berührung mit 
dem Cylinder zu kommen, der durch eine excentrische Bewe- 
gung in einer Gabel empor gehalten wird, während die Form 
darunter zurückgeht. Ohne diese Vorkehrung würde die auf 
der Schrift befindliche Farbe sich dem Cylinder mittheilen und 
dieser seinerseits den neu aufzulegenden weissen Bogen auf 
der einen Seite beschmutzen. In dieser Ruhezeit des Cylin- 
ders wird ein neuer Bogen aufgelegt, das Fundament setzt 
sich wieder in Bewegung und die beschriebene Manipulation 
beginnt von Neuem und wiederholt sich, bis die ganze Auflage 
auf diese Weise auf der einen Seite bedruckt ist. Man druckt 
von besseren Arbeiten etwa 750 Exemplare in der Stunde, 
kann aber bei gewöhnlichen Arbeiten in grossen Auflagen die 
Zahl bedeutend steigern. 

Das Drucken der andern Form ( Widerdruck ) geschieht 
in derselben Weise auf das umgewendete Papier, wobei der 
Punctirer ganz besonders darauf Achtung zu geben hat, dass 
die Puncturspitzen genau in die bei dem ersten Druck ein- 
gestochenen Puncturlöcher treffen. Hiervon hängt es ab, 
dass der Satz der zweiten Form genau den der ersten Form 
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bedeckt (dass das Register steht). Man hat übrigens compli- 
cirtere Maschinen, die den Schön- und Widerdruck zu gleicher 
Zeit liefern ( Complettinaschinen ), und grosse Zeitungsmaschinen 
nach amerikanischer Construction, die bis 10 Cylinder haben 
und 12 — 15,000 Druck in der Stunde liefern. 

Ist eine Schriftform ausgedruckt, so wird die Auflage 
nachgezählt, und ist sie richtig, die Form vom Fundament ge- 
hoben, durch Lauge gereinigt und dem Setzer wieder übergeben. 

XIX. Wir haben jetzt das Mechanische des Drückens kurz 
geschildert, man glaube aber nicht, dass Alles glatt und ohne 
mancherlei Vorarbeiten abgeht. Der eiserne Cylinder, worauf 
das Papier gelegt wird, das Fundament, worauf die Schrift 
ruht, und diese letztgenannte selbst sollten zwar so voll- 
kommen ebene Flächen bilden, dass ein ganz gleichmässig 
ausgeübter Druck auch überall eine gleiche Wirkung hervor- 
bringen müsste. In der Praxis stellt sich jedoch dies anders 
heraus , auch würde das unmittelbare Andrücken der beiden 
metallenen Flächen, einerseits des Cylinders, andrerseits der 
Schrift, an einander die weichere derselben, also die Schrift, 
beschädigen. 

Der Druckcylinder wird deshalb mit einer Anzahl starker 
und glatter Papierbogen straff überklebt. Hierauf wird wieder 
ein Bogen aufgezogen und auf diesen ein Abdruck gemacht, 
woraus der Drucker schon in der Hauptsache ersieht, wo der 
Druck zu scharf, wo zu schwach wird. Diese Unregelmässig- 
keiten können theils in der Maschine selbst liegen, wenn der 
Cylinder an der einen Seite stärker aussetzt als an der andern, 
oder wenn das Fundament durch häufigen Druck kleiner Bogen 
in der Mitte mehr abgenutzt worden ist als an den Seiten; 
theils entstellen sie durch Untermengung verschiedener Schrif- 
ten, von denen einige durch stärkere Benutzung schon etwas 
niedriger geworden, andere vielleicht schon vom Beginn ab 
ein wenig zu hoch oder zu niedrig gewesen sind, schliesslich 
auch durch Zusammenstellung von Holzschnitten mit Schrift. 
Schon ein Unterschied in der Höhe von der Stärke eines 
dünnen Papierblättchens kann im Druck einen wesentlichen 
Unterschied machen. 

Hier beginnt nun die Kunst des Druckers oder, wie 
er genannt wird, des Maschinenmeisters. Er nimmt den ersten 
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mangelhaften Abdruck genau vor. Durch Auflegen von Papier- 
stücken hebt er die schwachen Stellen hervor oder mässigt 
durch Ausschneiden in dem aufgezogenen Bogen die zu starken, 
bis die Gleichmässigkeit erreicht ist. Diese Arbeit geht so 
ins Einzelne, dass bei untermengten Schriften oft Blättchen von 
der Grösse eines Buchstaben ausgeschnitten oder aufgeklebt 
werden müssen. 

Jetzt macht er einen zweiten Abdruck, um sich zu über- 
zeugen, wie weit sein Ziel erreicht ist. Hat nun diese erste 
Zurichtung seine Anforderungen nicht erfüllt, so ^eht er an 
eine zweite und fährt damit fort, bis er einen zufrieden- 
stellenden Abdruck erzielt hat Schliesslich wird die Zu- 
richtung mit einem glatten Bogen, Shirting oder einem feinen 
Tuch überzogen, worauf die zu druckenden Bogen zu liegen 
kommen, und der Druck kann beginnen. Gewöhnlich muss 
aber während des Drückens, nachdem die Zurichtung durch 
die starke Pressung sich gesetzt oder verschoben hat, noch 
öfters nachgeholfen werden, namentlich bei illustrirten Werken. 

Wird von Stereotypplatten oder Holzschnitten gedruckt, 
die in der Höhe noch grössere Abweichungen bieten als die 
Schriften, so geschieht die erste Zurichtung durch Unterlagen 
unter die Stereotyp- oder Holzplatte, und man sollte es kaum 
glauben, wie ein Blättchen Papier durch den zolldicken Block 
wirken kann. Die feinere Zurichtung der Illustrationen ist 
begreiflicherweise die schwierigste Aufgabe des Druckers, 
namentlich wenn der Holzschneider nicht mit grosser Kunst 
dem Drucker vorgearbeitet und die Abstufungen der Töne 
durch Abflachen der Holzoberfläche erleichtert hat. Da dies 
indess öfters nicht geschieht, so muss der Drucker in allen 
Einzelheiten die dunklen und kräftigen Stellen des Vorder- 
grundes hervorheben. Zu diesem Zweck klebt er nach den 
Umrissen genau ausgeschnittene Papierstücke stufenweise auf 
einander, bis die nöthige Wirkung hervorgebracht ist. Bei 
verschwimmenden Stellen des Hintergrundes dagegen müssen 
nach und nach die Unterlagen ausgeschnitten oder weggeschabt 
werden, bis der Druck kaum mehr sichtbar wird. Letzteres 
ist z. B. bei Luftpartien namentlich besonders schwierig, denn 
der Druck darf trotz des Verschwindens doch nicht in den 
Linien gebrochen erscheinen, und die Farbe muss, der kräf- 
tigen Stellen und der Schrift wegen, voll aufgetragen werden. 
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An dein Zurichten eines Bogens mit Holzschnitten kann ein 
fleissiger und geschickter Drucker mehrere Tage zubringen, 
so dass das Zurichten selbst bei einer bedeutenden Auflage 
gewöhnlich mehr Zeit in Anspruch nimmt, also mehr kostet, 
als der Druck selbst, wenn erst Alles eingerichtet ist. 

XX. Auf den Druck übt die Güte der Farbe einen 
grossen Einfluss aus. Für Illustrationen ist eine besonders 
feine Farbe notliwendig, die begreiflich auch theuer ist. Ein 
Centner davon kostet 80, 100, ja selbst 200 Thaler, während 
eine gute »Werkfarbe für 35 — 40 Thaler zu haben ist. 

Die Farbe besteht hauptsächlich aus dem besten Leinöl- 
firniss und gut gebranntem Kienruss mit einem Zusatz von 
Indigo. Früher bereitete jede Druckerei selbst ihre Farbe; 
jetzt geschieht es beinahe ausnahmslos in besonderen Fabriken, 
von denen die bedeutendsten in Deutschland sich in Hannover 
und Celle befinden, deren Erzeugnisse bereits die englischen 
fast ganz verdrängt haben. 

Auch von dem Zustande der Druckwalzen hängt beim 
Drucken vieles ab, und dieser steht wieder sehr unter dem 
Einflüsse der Temperatur und der Witterung. Die Walzen 
bestehen aus Leim und Syrup, statt dessen in der neueren 
Zeit Zucker oder Honig und Glycerin genommen wird. Die 
Masse wird bei einem gelinden Feuer gekocht und um ein 
Holz- oder Eisengestell gegossen. Durch öfteres Waschen 
müssen die Walzen sowohl vom Schmutz befreit als auch in 
dem nöthigen Elasticitätszustande erhalten werden. Das 
Mischen und Giessen besorgt in Deutschland gewöhnlich die 
Druckerei selbst, in der letzten Zeit sind jedoch mehrere 
Fabriken entstanden, welche die schon fertige Masse liefern, 
so dass diese nur durch gelindes Aufwärmen flüssig zu machen 
ist, wenn eine Walze gegossen werden soll. 

XXI. Wir müssen nun noch mit einigen Worten des 
Papiers und der Behandlung desselben gedenken. In dem 
trocknen Zustande, wie es aus der Fabrik kommt, nimmt es 
die Farbe nicht gut an und wirft Falten, die nicht wieder 
wegzubringen sind. Mit wenigen Ausnahmen wird deshalb das 
Papier vor dem Druck gefeuchtet, zu welchem Zweck man es 
ungefähr buchweise durchs Wasser zieht, lagenweise mit 
trocknem untermengt und stark beschwert. In dieser Weise 


Digilized by Google 


DAS DRUCKEN. 


23 


bleibt es tagelang stehen, bis die Feuchtigkeit sich gleich- 
massig durch das Ganze gezogen hat, jedoch darf diese keinen 
höheren Grad erreichen, als dass sie eine grössere Schmieg- 
samkeit und den Wegfall des Knattrigen hervorbringt. Das 
rechte Maass zu treffen, je nach der Beschaffenheit des Papiers 
und der Arbeit, ist nicht die kleinste Kunst des Druckers. 

Beim Druck der Holzschnitte, wo der geringste Knoten 
im Papier einen theuren Holzschnitt ruiniren kann, überhaupt 
bei solchen Arbeiten, wo viel auf das Aussehen ankommt, 
genügt den jetzigen Anforderungen diejenige Glätte nicht, 
welche das Papier aus der Fabrik mitbringt, um so weniger, 
als sie durch das Feuchten beinahe ganz verloren geht. Auch 
behält diejenige Seite des Papiers, welche in der Papiermühle 
auf dem feinen Drahtgeflechte geruht hat, stets den Eindruck 
des Geflechts, wenn auch dem Auge kaum bemerkbar. Das 
Papier wird deshalb, nachdem es gefeuchtet worden ist, 
bogenweise zwischen Zinkplatten gelegt und diese zu 15 — 20 
auf einmal durch Stahlcy linder unter einer starken Pressung 
gezogen ( satinirt ). Hierdurch wird jede Unebenheit beseitigt 
und das Papier bekommt den verlorenen Glanz wieder. 

Beim Drucken prägt sich die Schriftfläche der Buchstaben 
etwas in das Papier ein, so dass sich auf der andern Seite 
eine kleine Erhabenheit ( Schaitirung ) zeigt, die wieder ent- 
fernt werden muss. Dies geschieht, indem die gedruckten 
Bogen, nachdem sie erst durch Aufhängen auf dem Trocken- 
boden gut getrocknet sind, einzeln oder zu wenigen Bogen 
zwischen Glättpappen gelegt und in einer starken, oft einer 
hydraulischen, Glättpresse einem stunden- oder tagelangen 
Druck ausgesetzt werden. 

Ist dies geschehen und die Auflage des Bogens nochmals 
nachgezählt, so ist die Arbeit der Buchdruckerei zu Ende 
und die fertigen Bogen werden nunmehr dem Besteller oder 
dem Buchbinder, der das Falzen, Broschiren oder Binden 
besorgen soll, überliefert. Wird ein Theil der Auflage zurück- 
gestellt, so wird eine angemessene Zahl der Bogen abgezählt 
und in Handballen aufgehoben. Das Zusammentragen der 
einzelnen Bogen zu completten Exemplaren findet jetzt, ■wo 
nur wenige Bücher im rohen Zustande ausgegeben werden, 
seltener statt. Diese Arbeiten gehören in die Bücherstube. 
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XXII. Die Schrift kehrt, wenn der Druck vollendet ist, 
wieder an den Setzer zurück, damit er dieselbe für die 
späteren Bogen benutzen kann. Hierzu ist aber erforderlich, 
dass er sie zuerst wieder in seinen Schriftkasten ablegt. Zu 
diesem Behufe werden alle Stege von der Form entfernt ( das 
Format wird abgeschlagen). Die nun freistehende Schrift 
wird durch Anspritzen mit einem stark mit Wasser getränkten 
Schwamm angefeuchtet, damit sie nicht auseinander fällt. 
Auf einem hölzernen Span nimmt der Setzer etwa ein Dutzend 
Zeilen in die linke Hand. Mit dem Daumen und Zeigefinger 
der rechten Hand ergreift er einige Worte von der obersten 
Zeile, liest diese, die verkehrt mit dem Kopf nach unten 
stehen, ab, und lässt die einzelnen Buchstaben in die betref- 
fenden Fächer fallen, eine Manipulation, die gewöhnlich den 
Laien durch die Schnelligkeit und Sicherheit, womit sie aus- 
geführt wird, überrascht. An dem guten Ablegen erkennt man 
den gewissenhaften Setzer. Nachlässigkeit im Ablegen erzeugt 
Buchstabenfehler in dem neuen Satz und die meisten derselben 
entstehen in dieser Weise. 

Ist aber die gedruckte Schrift nicht weiter zum Setzen 
erforderlich, so wird sie columnenweise fest mit Bindfaden 
ausgebunden, in starkes Papier eingeschlagen und so für 
künftige Fälle in dem Schrift -Magazin auf bewahrt. 
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I. DAS MANU SCRIPT. 

I. Die erste Bedingung für die gute, zugleich auch billige DerZustami 
Herstellung eines Druckwerkes ist ein wohlgeordnetes, Ma j)* c s ripls 
leserliches Manuscript. 

Wie wir oben (Seite 8) erklärt haben, muss der Setzer 
während des Setzens das Manuscript in einer Entfernung von 
etwa anderthalb Fuss von den Augen vor sich haben, wo es auf 
dem Tenakel ruht, durch das Divisorium festgehalten, welches 
er, je wie er weiter setzt, auch weiter schieben muss. 

Es folgt daraus, dass das Manuscript in der genannten 
Entfernung leicht lesbar sein muss und dass selbst die Wahl 
des Papiers und der Dinte nicht gleichgültig ist. Letztere 
muss tief schwarz, ersteres ein festes weisses Schreibpapier 
sein, im Format weder zu lang noch zu breit, damit es vom 
Divisorium bequem gefasst werden kann. Ein längliches grosses 
Octav oder kleines Quart ist das angemessenste Format und 
ein mit leichtem Blau linirtes oder mit Wasserlinien versehenes 
Papier schon aus dem Grunde das zweckmässigste, weil bei 
der gleichmässigen Zeilenzahl der Manuscriptseite die genauere 
Berechnung des Umfanges (vgl. S. 30) sehr erleichtert wird. 

Eine gar zu grosse und weitläufige Schrift nöthigt den 
Setzer, sich zu oft mit dem Verschieben des Divisoriums zu 
beschäftigen, eine zu kleine strengt seine Augen und seine 
Brust durch fortwährendes Vorbeugen an und fesselt seine 
Aufmerksamkeit in einer die Arbeit hindernden Weise. 

Namentlich halten ihn alle Einschaltungen und Aenderungen 
am Fusse oder am Rande des Manuscriptbogens auf, besonders 
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wenn solche der Länge nach geschrieben sind, da er, um sich in 
den Einschaltungen zurechtzufinden, seinen Winkelhaken oft 
wegstellen und das Manuscript in die Hand nehmen muss. 

Natürlich wachsen die Schwierigkeiten beim Entziffern 
eines unleserlichen Manuscriptes, wenn das Werk wissenschaft- 
lichen Inhalts oder gar in fremden Sprachen geschrieben ist. 
Der Autor eines solchen Werkes möge nicht vergessen, dass 
der Setzer kein Gelehrter ist und dass z. B. Eigennamen, Abbre- 
viaturen u. dgl. m., die der Sachverständige leicht entziffert, 
selbst wenn sie undeutlich geschrieben sind, für den Setzer 
Itäthsel werden können, bei deren versuchter, vielleicht auch 
manchmal glücklich erreichter Lösung er seine Arbeitszeit, 
also sein Capital, verliert. Wir können nicht umhin, das 
Verfahren mancher Schriftsteller in dieser Richtung als eine 
wesentliche Quelle der gedrückten Stellung der Setzer und der 
Zerwürfnisse zwischen Principal und Gehülfen zu bezeichnen. 
Es ist keineswegs übertrieben, dass der Verdienst des Setzers 
durch ein mangelhaftes Manuscript um ein Drittel, ja mehr 
geschmälert werden kann oder dass der Principal hierdurch 
gezwungen wird, eine Arbeit in demselben Verhältnis theurer 
zu bezahlen als sonst üblich. Nichts führt wieder leichter zu 
Differenzen zwischen den Buchdruckereien und ihren Kunden, 
als Entschädigung für schlechtes Manuscript oder für die aus 
solchem entspringende theure Correctur oder mangelhafte Aus- 
führung. Der Auftraggeber kann auch am wenigsten die 
Druckerei in diesem Punct controliren. 

Wie weit oft die Sorglosigkeit hinsichtlich des Manuscripts 
geht, ist kaum glaublich. Papierstreifen in den verschiedensten 
Formaten, mit blasser Dinte oder gar mit Bleistift kreuz und 
quer beschrieben; angefangene Sätze ohne Schluss; willkür- 
liche Abbreviaturen; Weglassung der Endsilben; leere Räume 
mit der Bemerkung : „soll in der Correctur ausgefüllt werden“, 
oft ohne dass angegeben wird, wie viel Raum offen gelassen 
werden soll;*) dazu blattweise Lieferung des Manuscripts, so 
dass der Setzer jeden Augenblick in seiner Arbeit gehemmt ist; 
nichtsdestoweniger Klagen über langsames Vorwärtsschreiten, 

*) Ein Londoner Kritiker der ersten Auflage dieses Buches fügt aus 
seiner englischen Praxis noch hinzu: Citationen classischer Autoren, bei 
denen der Autor z. B. einfach sagt: „Siehe Virgils Aeneide VIII. 75, der 
Setzer wolle die Verse aus dem Buche copiren.“ 
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schlechte Arbeit, theure Preise: dies und manches Aehnliche 
sind die „kleinen Leiden des Typographen“, von welchen nur 
derjenige sich die rechte Vorstellung machen kann, der sie 
stündlich praktisch mit durchmachen muss. 

Man möge nicht glauben, dass wir hier zu stark auf- 
getragen haben, wir wählten nur einzelne Beispiele und können 
den Autoren nicht genug ans Herz legen: ein wohlgeordnetes, 
leserliches Manuscript zu liefern, nötigenfalls es lieber erst 
abschreiben zu lassen, dann aber auch nachträglich selbst 
vor der Abgabe an die Druckerei genau durchzusehen. Die 
Kosten dafür werden reichlich durch die schnellere, bessere 
und billigere Herstellung aufgewogen. 

Nicht weniger ist zu empfehlen, das Manuscript, nachdem 
es vorher blattweise numerirt wurde, wenn irgend mög- 
lich, auf einmal vollständig an die Druckerei zu geben. 
Hierdurch allein ist ein nur einigermassen richtiger Zeit- und 
Kostenüberschlag möglich und manche Differenz abgeschnitten. 
Anscheinend unwesentlich, aber von Bedeutung in der Praxis 
ist es, das Papier nur auf einer Seite zu beschreiben. Wenn 
ein Werk durch Vertheilung des Manuscriptes an mehrere 
Setzer rasch gefördert werden soll, namentlich bei Journal- 
arbeiten, ist dies von Wichtigkeit. Es wird auch nur durch 
dies Verfahren möglich, jedem Bogen das vollständige 
Manuscript beizufügen, indem dies ohne Nachtheil beliebig 
zerschnitten werden kann, was nicht der Fall ist, wenn beide 
Seiten des Papiers beschrieben sind. 

Ferner möge der Autor nicht übersehen, Absätze, welche 
neue Zeilen, Capitel oder Bücher, welche neue Seiten 
beginnen, gleich anzugeben und Sätze oder Worte, die mit 
anderer Schrift gesetzt werden sollen, je nach dem Verhältniss, 
in welchem sie hervorgehoben werden müssen, durch ein-, 
zwei- oder mehrmaliges Unterstreichen zu bezeichnen. 

Wenn der Autor sich nicht den üblichen Regeln der 
Orthographie oder Interpunction unterwirft, so möge er seine 
Anforderungen in dieser Richtung vorher in einer Instruction 
für den Setzer bestimmt ausspreclien. 

Im Uebrigen verweisen wir auf die Abschnitte Das Corri- 
giren (S. 13) und Die Correctur (S. 41), woraus man 
ersehen wird, mit welchen Schwierigkeiten der Setzer bei 
Nichtbefolgung des oben Gesagten zu kämpfen hat. 
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Dass die Beschwerden der Buchdruckereien über das 
Manuscript nicht von heute sind, mag folgende Stelle aus dem 
1743 erschienenen Buche: „Der in der Buchdruckerei 
wohlunterrichtete Lehr - Junge“ (Leipzig, C. F. Gessner) 
zeigen. 

„Es sollten zwar billig alle Manuscripta welche man zum Druck 
übergeben will, absonderlich diejenigen, die von solchen Avtoribus ein- 
laufen, welche nicht in loco , und man sich ihres Rathes nicht bedienen 
kan, auf das reineste und sauberste abgeschrieben, und von den Auioribus 
selbst revidixet seyn, damit der Setzer nur allein auf seinen Grif, nicht 
aber auf das Spintisirerx seine meiste Zeit zubringen möge, massen es 
sehr offt geschiehet, dass man solche Manuscripta unter Hände bekommet, 
so auch ein Gelehrter selbst nicht lesen, vielweniger ein Setzer errathen 
kan, daher es denn kein Wunder, dass in manchem Wercke mehr Errata 
als Zeilen befindlich, gantze Sensus corrumpiret werden, und zum öftern 
wider der Autor is Meynung, gantz was fremdes, und zur Sache nicht 
gehöriges hinein gesetzt wird.“ 

II. Will man den Umfang eines Manuscripts, bevor man es 
in Druck giebt, annähernd nach einer vorliegenden gedruckten 
Probe oder einem früher gedruckten Werke berechnen, so 
zählt man von einer Seite der Probe die Zeilenzahl und 
multiplicirt diese mit der Buchstabenzahl einer Zeile. 
Das Product der Zahlen giebt die Buchstabenzahl einer Seite 
von der Probe. 

Mit einer Manuscriptseite macht man es ebenso und 
erfährt dadurch die Buchstabenzahl derselben. Multiplicirt 
man diese Buchstabenzahl wieder mit der Seitenzahl des 
Manuscripts, so kennt man die Buchstabenzahl des ganzen 
Manuscripts. Dividirt man aber diese Zahl mit der Buch- 
stabenzahl der Probeseite, so ist der Quotient gleich der Zahl 
von Druckseiten, welche das Manuscript füllen wird. 

Bei diesem Verfahren wird allerdings vorausgesetzt, dass 
das Manuscript einigermassen gleichmässig geschrieben ist und 
dass nicht Anmerkungen oder Einschaltungen eine Berech- 
nung, welche überhaupt nur eine annähernde sein kann, 
unmöglich machen. Bei Auszählung der Buchstaben werden 
alle Zeichen und die weissen Räume nach den Wörtern eben- 
falls als Buchstaben gerechnet. 
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Welches Format soll das Buch haben? Welche Schrift 
soll dazu verwendet werden? So lauten die beiden ersten 
Hauptfragen, die der Besteller dem Buchdrucker beim Beginn 
eines Werkes zu beantworten haben wird und nach deren 
Feststellung erst ein Kosten Überschlag möglich ist. 

Die Entscheidung über diese Fragen ist nicht ganz dem 
freien Willen des Autors oder des Buchdruckers überlassen. Es 
giebt Regeln, welche sowohl in der Natur der Sache als in der 
Gewohnheit liegen, die nicht ganz ignorirt werden können und 
auf die wir in der Hauptsache unten hinweisen werden. Für 
gewöhnlich wird derjenige Autor, der mit dem Technischen 
nicht vertraut ist, besser thun, die Details der Buchdruckerei 
zu überlassen. 


I. Das Format eines Buches wird eigentlich nur durch die Das Format. 
Zahl der Druckseiten, welche auf einen Bogen gehen, unab- 
hängig von der Grösse derselben, bedingt. Demnach ist: 


Ein Bogen 

von 4 

Seiten 

ein 

Foliobogen, 

» 

» 

„ 8 

» 

n 

Quartbogen, 

n 

n 

» ic 

n 

» 

Octavbogen, 

n 

» 

„ 24 

» 

ff 

Duodezbogen, 

» 

ff 

* 32 

ff 

» 

Sedezbogen u. s. w. 


Im täglichen Verkehr hat man sich jedoch gewöhnt, bei 
diesen Benennungen weniger an die Seitenzahl des Bogens 
zu denken und mehr eine gewisse äussere Grösse des 
Papiers vor Augen zu haben. 
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Bei Folio versteht man demnach gewöhnlich nur das 
Format des grossen Schreibebogens. 

Bei Quart das des grossen Briefbogens. 

Beide, früher so allgemein, werden jetzt seltener angewendet, 
und hauptsächlich nur dann, wenn Tabellen oder artistische 
Zugaben es erheischen. Oefters bedingen solche Kunstbeilagen, 
dass das Format breiter als hoch wird, in welchem Falle es 
Quer- Folio oder Quer- Quart heisst. Für Dissertationen wird 
gewöhnlich noch immer ein kleines Quart verwendet. 

Gross - Oetav ist das übliche Format der wissenschaft- 
lichen und illustrirten Werke, welches wieder verschiedene 
Abstufungen hat, als: 

Imperial - und Roy al-Oct av hauptsächlich für Pracht- und 
illustrirte Werke. 

Lexikon-Octav für Nachschlagebücher, Conversations- und 
andere Lexica, namentlich wo der Satz gespalten ist. 

Gross und klein Median-Octav für wissenschaftliche Werke 
aller Art, Biographien und Memoiren, Reise werke ohne 
Illustrationen. 

Klein-Octav heisst das übliche Format für Romane, dra- 
matische Werke, überhaupt für die Unterhaltungs-Literatur. 

Unter Duodez versteht man ein kleineres längliches 
Format, für Schul- Ausgaben, Reise- und Conversations-Bücher, 
Hand-Lexica und sogenannte Cabinets-Ausgaben der Classiker. 

Das eigentliche Duodez (der Bogen zu 24 Seiten), ein für 
die Praxis sehr unbequemes Format, ist beinahe ganz ausser 
Gebrauch gekommen, seitdem die grösseren Pressen und 
Maschinen 32 Seiten auf einmal zu drucken erlauben, und 
wird durch das grössere Sedez ersetzt. Im Verkehrsleben ist 
jedoch die Bezeichnung Duodez für das grössere längliche 
Sedez üblich geblieben. 

Sedez nennt man jetzt gewöhnlich nur das kleinere breite 
Sedez, welches durch die Cotta’schen Classiker- Ausgaben 
(deshalb auch oft Schiller-Format genannt) und die Tauchnitz- 
Collection gäng und gebe geworden ist, obwohl das längliche 
Sedez unbedingt den Vorzug verdient hätte. 

Bei MinuUurformat ( Taschenformat ) endlich stellt man 
sich das bei den Damen so beliebte Nipptischformat vor. 
Oefters wird es auch für Taschen -Lexica und kleinere Nach- 
sclilage-Bücher (z. B. Gothaischer Kalender) etc. benutzt. 
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Hat der Autor sich über das Papierformat entschieden, 
so bleibt es zunächst Sache des Buchdruckers, das eigentliche 
Buchdrucker-Format, d. h. die Grösse der Schriftseite, 
dem Papier angemessen festzustellen, wobei zu berücksichtigen 
ist, ob der Autor sein Buch splendid oder compress haben will. 

II. Jetzt bleibt die Frage, wenn sich diese nicht bei DieSchrift- 
fremden Sprachen von selbst erledigt, zu beantworten: Soll & aWun *- 
das Buch mit deutscher Schrift ( Fractur ) oder mit lateinischer 
(Antiqua) gedruckt werden? 

Wie bekannt, ist diese Frage bei allen Völkern, mit Aus- 
nahme des Deutschen und der Skandinavischen, entschieden. 

Nur die Genannten haben die Wahl und die Qual. Die aus 
manchen Gründen (wobei der geschäftliche: die einfachere und 
bessere Einrichtung der Buchdruckereien, auch mitsprechen 
dürfte) wünschenswerthe allgemeine Annahme der lateinischen 
Schrift wird auf so viele begründete und eingebildete Hinder- 
nisse stossen, dass eine baldige Einigung in dieser Beziehung 
keine Wahrscheinlichkeit für sich hat. Da wir es hier nicht 
mit reformatorischen Plänen, sondern mit der bestehenden 
Praxis zu thun haben, so sind wir verpflichtet, .uns an das 
Herkommen betreffs der Benutzung der deutschen und latei- 
nischen Schrift zu halten, obwohl auch dieses, mit wenigen 
Ausnahmen, schwankend ist.*) 

Als Regel gilt, dass Werke, die für ein allgemeines 
Publicum bestimmt sind, namentlich also Andachts- und 
Unterrichtsbücher, Unterhaltungsschriften, Nachschlagebücher, 
populär -wissenschaftliche Werke, sowie Zeitungen, beinahe 
ausschliesslich mit deutscher Schrift gedruckt werden. Unter 
den wissenschaftlichen Werken wird für die philologischen, 
medicinischen, naturwissenschaftlichen, technischen und kunst- 


*) Der Beurtheiler im „Journal für Buchdruckerkunst“ meint, dass, 
falls die Frage über Verwerfen oder Beibehalten der Fracturschrift je 
ernstlich discutirt werden würde, der Verfasser dieses Buches einer der 
ersten sein würde, „um die arme Fracturschrift endgültigzu 
condemniren.“ — Wenn dies der Fall wäre, so würde er seiner eigenen 
Neigung ein Opfer bringen, aber die Einheit auf diesem Gebiete jedenfalls 
nicht als einen Rückschritt befrachten können. Da aber eine Einheit 
unter der Fahne der Fractur eine reine Unmöglichkeit ist, so würde ihm 
die Wahl nicht schwer fallen. In die Gründe für und wider genauer 
einzugehen, würde hier zu weit führen. 
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geschichtlichen gewöhnlich die lateinische Schrift verwendet, 
während für die theologischen und historischen die deutsche 
die übliche ist; für juristische Literatur und Reisewerke bedient 
man sich beider, indessen behauptet die deutsche Schrift doch 
das Uebergewicht. 

Bei Werken, die mit orientalischen Schriften untermengt 
sind, wird ausschliesslich die lateinische Schrift angewendet, 
und finden sich deshalb die nöthigen accentuirten oder trans- 
scribirten Buchstaben nur in der lateinischen Schrift vor. 

III. Nach der Wahl der Schriftgattung ist die Feststellung 
der Schriftgrösse das Noth wendigste. 

Auch hier waltet nicht unbeschränkte Willkür, sondern 
sowohl die Grösse des Formats als der Zweck des Buches 
sprechen bestimmend mit. 

Diejenigen Brod Schriften, welche beim Druck von Werken 
namentlich in Frage kommen, sind der Grösse nach, von unten 
angefangen, hauptsächlich Nonpareil, Petit, Bourgis, 
Corpus, Cicero. Was unter Nonpareil geht, Perl und 
Diamant, sowie die zwischen Nonpareil und Petit liegende 
Colonel, kommen nur ausnahmsweise vor, ebenfalls die Cicero 
übersteigenden Grade, Mittel, Tertia, Text, Doppel- 
mittel, welche in Büchern selten anders als bei Titeln, Ueber- 
schriften etc. Verwendung finden. 

Die Grösse der zu benutzenden Schrift hängt natürlich 
hauptsächlich von der Grösse des Formats ab. 

Als rechte Mitte für Format und Schrift können wir das 
Median-Octav und die Corpus-Schrift betrachten. Für 
Imperial-, Royal- und Lexicon-Octav wird gewöhnlich 
Corpus oder Cicero; für Folio und Quart Oicero, mitunter 
auch die darauf folgende Mittel verwendet. Abwärts aber für 
das kleinere Octav benutzt man Corpus und Bourgis; für 
Duodez und Sedez Bourgis und Petit; für Miniatur- 
Format Petit und Nonpareil. 

Unter den oben genannten Schriftsorten hat der Besteller 
gewöhnlich noch die Wahl zwischen einem groben oder kleinen , 
einem fetten oder magern, einem schlanken oder runden Schnitt. 
Auch hier entscheidet ausser dem individuellen Geschmack 
die Bestimmung des Buches. 
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Bei lexicalisehen Werken mit gespaltenem Satz, Nach- 
schlagebücliern, tabellarischen Werken etc. leiden diese Regeln 
Ausnahmen, indem selbst bei grösseren Formaten oft eine 
kleine Schrift gewählt wird. Umgekehrt kommen in Scliul- 
und Andachtsbüchern bei kleinen Formaten manchmal viel 
grössere Schriften vor, als es der gute Geschmack sonst 
zulassen würde. 

Noten werden gewöhnlich um ein oder zwei Grad kleiner 
als der Text, Vorworte um einen Grad grösser gesetzt. Zu 
Dedicationen nimmt man einen noch grösseren Grad. 

Für Werke, die mit orientalischer Schrift gedruckt werden, 
hat man natürlich nicht dieselbe Auswahl, wie für deutsche 
und lateinische, ausserdem bedingt aber auch die Natur der 
orientalischen Buchstaben eine ziemliche Grösse. In Folge 
davon ist man gezwungen, dfcr Gleichheit halber, grössere 
lateinische Schriften, hauptsächlich Corpus oder Cicero zu 
verwenden, wenn sie mit orientalischen zusammen gesetzt 
werden. 

IV. Ist es bei einem Buche besonders darauf abgesehen, 
den grösstmöglichen Inhalt in dem kleinsten Umfang zu geben, 
um dadurch den billigsten Preis zu erzielen, so setzt man 
die Zeilen dicht an einander, ja verwendet sogar, damit noch 
mehr hineingeht, öfters eine grössere Schrift auf dem Kegel 
einer kleineren gegossen. Ist cs aber nicht nöthig, mit dem 
Raume zu geizen, so wird ein weisser Raum ( Durchschuss ) 
zwischen den Zeilen freigelassen. 

Dieser Zwischenraum richtet sich nach der Grösse der 
Schrift und des Formats, sowie danach, ob es darauf ankommt, 
dem Buche ein splendideres Ansehen zu geben. Er beträgt 
für gewöhnlich den vierten Theil der Schriftgrösse, und darf 
selbst bei splendidem Satz nicht füglich die Hälfte derselben 
übersteigen, ohne dem Aussehen des Buches zu schaden. 

Die üblichsten Sorten, deren Name die Stärke angiebt, sind 
von unten ab: 1) Achtelpetit, 2) Viertelpetit , 3) Viertel - 
cicero, 4) Halbpetit, 5) NonpareiL 

Davon werden 1 und 2 gewöhnlich bei Nonpareil- und 
Petit-Schrift; 2 und 3 bei Bourgis; 3 und 4 bei Corpus; 4 
und 5 bei Cicero und . darüber angewendet. Bei den meisten 
orientalischen Schriften ist ein grösserer Zwischenraum als 

3* 
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sonst nöthig, indem solche Schriften gewöhnlich oben und 
unten mit Puncten und andern Zeichen versehen sind, so dass 
für eine Druckzeile, ausser dem Raum für die eigentliche 
Schriftzeile, noch oben und unten Platz gebraucht wird, um 
die Zeichen anzubringen. Diese Räume sind jedoch nicht so 
gross wie die Hauptzeile, sondern gewöhnlich nur Viertel- oder 
Halbpetit. Selbst wenn diese Zeichen nicht Vorkommen, ist 
dennoch bei orientalischen Schriften ein Zwischenraum noth- 
wendig, weil viele Buchstaben über den Kegel hinausgehen 
(; Überhängen ), diese würden sich, wenn die nächste Zeile dicht 
angerückt würde, stossen und abbrechen. 

Die siege. V. Auch die Grösse des weissen Raumes an den Seiten 
einer Columne ist an gewisse Regeln gebunden, obwohl auch 
hier der Zweck des Buches ~ bestimmend mitspricht. Der 
Platz an den innern Seiten des gefalzten Bogens {der Bundsteg) 
ist der schmälste, muss aber immer so breit sein, dass man, 
wenn das Buch gebunden ist, beim Lesen nicht gehindert wird. 
Bei den drei äusseren Seiten des Buches ist darauf Rücksicht 
zu nehmen, dass der Buchbinder diese beim Binden beschneidet, 
ausserdem dass die äussere Längenseite und die untere Seite 
von den oft ungleichen äussern Rändern des Papierbogens 
gebildet werden, dass also der Buchbinder, um einen glatten 
Schnitt herzustellen, von diesen mehr wegschneiden muss als 
von der oberen Seite. 

Die richtige • Eintlieilung der Stege trägt so ungemein 
viel zu dem guten Aussehen eines Buches bei, dass es in 
der That bedauerlich ist, wie selbst von den Buchdruckern 
so wenig Gewicht darauf gelegt wird. Gewöhnlich wird ganz 
aus den Augen gesetzt, dass der broschirte Zustand doch nur 
ein provisorischer ist und dass die Stege auf das Einbinden 
berechnet sein müssen. Aber auch viele Buchbinder verfahren 
in dieser Beziehung sehr rücksichtslos und verderben durch 
übertriebenes Beschneiden oft in unverantwortlicher Weise das 
Aussehen eines vom Buchdrucker gut eingetheilten Buches. 

Die VI. Bei Werken, welche Citate, sprachliche Vergleichungen, 

Auszeich- k lirz Stellen enthalten, die sich vom übrigen Text unterscheiden 

nun&en. so u en ^ noch zu bestimmen, in welcher Weise diese 

Auszeichnungen zu bewirken sind. Manchmal geschieht 
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es, indem ein kleiner Zwischenraum (Spatium, deshalb spatio- 
nirter , auch gesperrter Satz) zwischen die einzelnen Buch- 
staben eines Wortes gesteckt wird. Man hat aber auch 
besondere Auszeichnungs- Schriften. In der Fractur sind diese 
gewöhnlich die halbfetten, feiten und gothischen, welche die 
früher so beliebte Schrvabacher Schrift verdrängt haben. In 
der lateinischen Schrift ist die Auswahl grösser, da giebt es, 
ausser den grossen Buchstaben derselben Schrift ( Versalien 
und Capitälchen), halbfette, feite , Egyptienne , Clarendon , vor 
allen aber und am häufigsten wird die schrägliegende Cursiv- 
Schrift verwendet, die besonders zur Unterscheidung zweier 
Sprachen in einem Werk und für Citate geeignet ist. Viele 
Autoren haben die Gewohnheit, ganze Sätze, ja ganze Seiten 
hervorzuheben. Abgesehen davon, dass der Zweck durch das 
zu viel Hervorheben verloren geht, so steigert dies die Satz- 
kosten und das Aussehen des Buches leidet darunter. 

Das Bestreben der Schriftgiesser, einander durch etwas »ie aus- 
Neues stets zu überbieten, hat noch mancherlei, zum Theil zcich " un s s - 

.. . 7 schniten. 

Brauchbares, grösstentheils aber Ueberflüssiges veranlasst, 
was zur Auszeichnung und zu den Ueberschriften und Titeln 
benutzt wird. In der Hauptsache genügen die angeführten 
Schriften, und die Verwendung anderer Zierschriften in ein- 
zelnen Fällen bleibt am besten dem Geschmack des Setzers 
überlassen, dem es erschwert wird, etwas Harmonisches 
herzustellen, wenn von verschiedenen Seiten der individuelle 
Geschmack geltend gemacht wird. 

Sowohl was die Menge der Titelschriften betrifft als auch 
in Hinsicht der verschiedenen Formen der Brodschriften, z. B. 
schmale oder runde, magere oder fette, behält Deutschland 
den zweifelhaften Ruhm, die grösste Abwechselung zu gewähren. 

In England wie in Frankreich ist der Charakter weit einfacher 
und stabiler; in England die stark abgerundete Type mit 
ziemlich gleichmässig derben Linien, in Frankreich zwar auch 
eine runde, dem Auge wohlthuende Form, jedoch eine etwas 
schlankere als in England und mit grösserer Unterscheidung 
zwischen den Grund- und den Haarstrichen. Deutschland 
blieb es Vorbehalten, hinsichtlich der Magerkeit und Stärke die 
meisten Ausgeburten der Phantasie hervorzubringen und die 
Eleganz in der Anwendung einer Menge der verschiedensten 
Schriften zu suchen, während die Engländer nach dieser 
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Richtung vielleicht zu wenig thun. Eine neuerdings in allen 
drei Ländern aufgekommene Mode, bestehend in der Rückkehr 
zu alten Schriftformen, können wir in der stattfindenden 
Ausdehnung unmöglich loben. Eine Berechtigung mag die 
Anwendung solcher Schriften bei manchen Arbeiten, namentlich 
beim Neudruck alter Werke, z. B. bei den Publicationen der 
Bibliophilen -Gesellschaften, haben, aber einen Roman oder 
eine Sammlung lyrischer Gedichte, mit Aldin- oder Elzevier- 
Schriften gedruckt, können wir nur als typographische Laune 
oder Spielerei bezeichnen. 

VII. Wenden wir das über den Satz Gesagte zur Beurthei- 
lung der Satzkosten an, so gelangen wir zu folgenden Resultaten: 

Da der Setzer, wie wir schon wissen, nach derjenigen 
Zahl von 1000 kleinen n, welche aus der benutzten Schrift- 
sorte auf einen Bogen gehen, bezahlt wird, so ist es einleuch- 
tend, dass nicht die Grösse des Formats allein für den Preis 
maassgebend ist, sondern dass die Grösse des Formates zu- 
sammen mit der Grösse der Schrift erst den Preis bedingt. 
Es kann leicht Vorkommen, dass der Satz eines Bogens in 
Gross-Octav weniger kostet, als der in Miniatur-Format, weil 
letzterer, mit sehr kleiner Schrift gesetzt, mehr n auf dem 
Bogen enthält, als ersterer, zu welchem eine grosse Schrift 
gewählt wurde. Dies findet um so leichter statt, da 1000 n 
aus einer ganz kleinen Schrift theurer bezahlt werden, als 
1000 aus einer mittelgrossen. 

Erklärlich ist ferner, dass ein Bogen, auf welchem viel 
Durchschuss zwischen den Zeilen vorkommt, weniger Zeilen 
auf der Seite hat, folglich weniger n enthält und billiger ist, 
als ein anderer, auf welchem die Schriftzeilen nahe auf ein- 
ander stehen. Dagegen macht es für den Besteller wenig 
Unterschied, ob mitunter ganze oder halbe leere Seiten, oder, 
wie es beim Satz von Gedichten der Fall ist, viele kurze Zeilen 
Vorkommen: es ist dies ein Vortheil {Speck) des Setzers. 

Nach dem, was über das Technische des Ausscli Hessens 
und über die Theilung der Wörter gesagt worden ist (S. 9. ix.), 
wird man es begreiflich finden, dass die Herstellung eines 
schmalen, gespaltenen Satzes, wo auf der Hälfte des Raumes 
ausgeschlossen werden muss, kostspieliger ist, als die auf 
einem durchgehenden Format von derselben Breite. 
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Wir wissen ferner, dass der Setzer für jede Schrift einen 
besonderen Schriftkasten haben muss. Hat er also aus zwei, 
drei oder mehreren zu setzen, so macht ihm dies mehr Mühe 
und kostet viel Zeit. Je gemischter die Schriften unter ein- 
ander Vorkommen, desto grösser ist der Zeitverlust, desto 
theurer folglich der Satz. Anmerkungen, die aus kleinerer 
Schrift gesetzt werden, kosten schon aus diesem Grunde mehr. 
Marginalien sind unverhältnissmässig theuer, weil nicht blos 
die zum Abdruck kommenden Schriftzeilen, sondern auch 
der leere Raum zwischen den einzelnen Randbemerkungen, 
als wäre er Satz, mitbezahlt wird. 

Am kostspieligsten ist aber solcher Satz, worin Schriften 
von verschiedener Grösse in Einer Zeile benutzt 
werden, z. B. wenn deutsche Typen mit orientalischen zu- 
sammen gesetzt werden. Wir erwähnten schon, dass letztere 
oben und unten Accente und Puncte haben und deshalb grösser 
sind als die deutschen, welche deshalb, um denselben Kegel 
heraus zu bekommen, oben und unten unterlegt werden müssen. 
Findet hierbei die geringste Ungenauigkeit statt, so kann die 
ganze Seite krumm und schief werden. Solche Werke, Tabellen 
und mathematischer Satz können daher leicht das Doppelte 
des gewöhnlichen Satzes, und noch mehr kosten. 

In Deutschland ist selbstverständlich der Satz deutscher 
Werke billiger als der in fremden Sprachen. Die mässigste 
Preissteigerung erfahren englische, französische und lateinische 
Werke; eine höhere griechische, skandinavische und slavische, 
die höchste die in orientalischen Sprachen mit accentuirtem 
Satz. Bei solchen Werken kann es schon einen Unterschied 
machen, ob die Vorlage gedruckt oder geschrieben ist, oder, 
wie es gewöhnlich heisst, ob das Manuseript gedruckt 
oder geschrieben ist.*) Verursacht letzteres sogar bei einer 
bekannten Sprache öfters Schwierigkeiten, so wachsen diese 
natürlich, wenn es sich um eine fremde handelt. 

*) Das „Journal für Buchdruckerkunst“ hält die Mittheiluug dieser 
„Widersinnigkeit“ für eine unnöthige Blamage der Kunstgenossen in den 
Augen der Laien. Der Verfasser dieses Buches gesteht ehrlich, dass er die 
Frage: „Ist das Manuseript gedruckt oder geschrieben?“ manches hundert 
mal gestellt hat, ohne deshalb zu glauben, dass er nöthig habe „zu 
erröthen.“ Wollte man es in der Geschäftssprache mit der Logik so 
genau nehmen, so müssten auch Dr uckfehler statt Satzfehler; Auflage 
statt Exemplare u. in. a. verbannt werden. 
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Bei aussergewölmlichen Arbeiten lässt sich keine andere 
Berechnung machen, als nach der darauf verwendeten Zeit, 
auch kommt die seltenere Verwendung und die grössere 
Kostspieligkeit der Schriften bei einem Preisansatz mit in 
Betracht. 

Schliesslich kann auch noch die Schnelligkeit, womit eine 
Arbeit geliefert werden soll, auf den Preis Einfluss üben. 
Muss ein Werk in der oben (S. 1 1) erwähnten Weise in mise- 
en-paycs gegeben, oder ausserhalb der üblichen Arbeitszeit 
besorgt werden, so erhalten die Setzer höhere Preise. Bas 
Erforderniss einer grösseren Menge von Schrift und Zubehör 
an Ausschliessungen (eine grössere Zurichtung), nebst Extra- 
Beleuchtung und Heizung, verursachen auch dem Buchdrucker 
grössere Kosten. Ist dieser seinerseits contractlich an eine 
bestimmte Lieferzeit gebunden, so muss er auch durch einen 
höheren Gewinn für die vielen Wechsel fälle entschädigt werden, 
die während des Druckes eintreten können. 


III. DIE COlülECTüß. 


I. Nichts kann den angenehmen Eindruck eines gut aus-DerCorrector 
gestatteten Werkes mehr schwächen, als wenn es nicht gut V0H tach ' 
corrigirt ist, und doch ist ein mangelhaft corrigit-tes Buch, 
worauf sonst Alles verwendet, ja das selbst mit Luxus aus- 
gestattet wurde, keineswegs eine Seltenheit. 

Der Autor oder Verleger möge es daher mit der Wahl 
des Correctors nicht leicht nehmen. Gewöhnlich glaubt Jeder, 
der seine Muttersprache leidlich versteht und allenfalls ein 
wenig Gymnasialbildung (manchmal auch dies nicht) genossen 
hat, er könne nun auch Corrector sein. Täglich sehen wir 
deshalb Leute, die nicht eine von den noth wendigen Eigen- 
schaften eines tüchtigen Correctors besitzen, sich als solche 
anbieten. > 

Von vielen Autoren und Verlegern wird die Vergebung 
der Correctur oft als eine wohlfeile Unterstützung eines armen 
Halbgelehrten, eines herabgfekommenen verunglückten Collegen 
oder eines jungen Studirenden betrachtet. Das Corrigiren ist 
aber keine Dilettantenarbeit, sondern ein Geschäft, das wie 
jedes andere gelernt und geübt sein will, und wozu Geschick 
und mancherlei besondere Kenntnisse gehören. 

Der Corrector muss mit tüchtiger wissenschaftlicher Bil- 
dung und gründlichen Sprachkenntnissen ausgerüstet sein 
und hiermit praktische Kenntnisse der Buchdruckerei, typo- 
graphischen Geschmack und einen feinen Spürsinn für alle 
Unregelmässigkeiten im Satz vereinigen, vor Allem aber ein 
sehr scharfes, nicht leicht ermüdendes Auge haben. Fehlt 
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ihm eine dieser Eigenschaften, so füllt er seinen Platz nicht 
genügend aus. Er muss zugleich im hohen Grade Selbst- 
verleugnung besitzen und so zu sagen ein Fanatiker für seinen 
wenig dankbaren Beruf sein, in welchem es ihm als höchste 
Befriedigung gelten muss, dass Niemand an seine Existenz 
erinnert wird. Wie äusserst selten steht der äussere Erfolg 
einigermassen in Einklang mit der, die geistigen und körper- 
lichen Kräfte aufreibenden Beschäftigung. 

Da jede grössere Buchdruckerei in der Regel Haus- 
correctoren beschäftigt und auch mit anderen anerkannten 
Correctoren bereits in Verbindung steht, so werden Autor und 
Verleger gewöhnlich gut thun, der Buchdruckerei die Besorgung 
der Correctur zu überlassen. Auch der geschäftliche Betrieb 
eines Werkes wird dadurch sehr erleichtert, und die Officin ist 
ihres Rufes wegen dabei interessirt, dass die aus ihr hervor- 
gegangenen Werke correct sind. 

II. Aus den Anforderungen, welche wir an einen guten 
Corrector gestellt haben, geht hervor, dass der Autor selbst 
nur in den seltensten Fällen der alleinige Corrector seines 
Werkes sein kann, ja nur selten sein darf. Die Einwendung, 
dass er den Gegenstand seines Werkes am besten kenne, 
beweist nicht, dass . er deshalb auch der beste Corrector 
dafür sein müsse. 

Vorzugsweise mit dem Sinn und dem Gegenstand des 
Buches beschäftigt, übersieht der Autor leicht manchen kleinen 
Fehler im Satze.. In seinen Gedanken schwebt ihm das vor, 
was er im Manuscript geschrieben hat, deshalb liest er dies 
auch leicht aus dem Gedruckten heraus, selbst wenn es 
nicht da steht. Hat er nicht die nothwendigen Kennt- 
nisse der typographischen Regeln und fehlt ihm die Uebung 
im Correcturlesen, so wird er oft Anordnungen treffen, welche 
die mühsame Arbeit des Setzers und das gute Aussehen des 
Werkes stören. Er wird Anforderungen stellen, deren Aus- 
führung praktisch unthunlich oder kostspielig ist, oder er wird 
durch falsche Zeichen und undeutliche Correcturen den Setzei- 
irre führen und ihm unnütze Arbeit verursachen. 

Es ist deshalb nicht anzuempfehlen, dass der Autor allein 
die Correctur seines Werkes besorge, so wünschenswert , ja 
notwendig es auch ist, dass er eine Correctur liest und 
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sich nicht blos auf die Sorgfalt selbst jjes besten Correctors 
verlässt. Dieser wird manchmal Zweifel haben, die nur der 
Verfasser lösen kann; Missverständnisse können Vorkommen, 
die nur er zu entdecken im Stande ist; auch sollte der 
Verfasser sich nicht die Möglichkeit nehmen lassen, eigene 
Versehen zu berichtigen. 

III. Hiermit müsste jedoch die Arbeit des Verfassers correciur- 
für den Druck seines Werkes geschlossen sein. Manchmal Uebc,8laude - 
aber fängt sie jetzt erst recht an, und wir kommen nun zu 
dem grössten Leiden der Druckereien, der Gewohnheit mancher 
Autoren, erst in der Correctur die Feile an ihr Werk zu legen, 
statt ihr Manu script vor der Abgabe an die Druckerei genau 
durchzugehen. 

Die Harmonie eines Druckwerkes beruht wesentlich auf 
Befolgung der typothetischen Regeln. Als solche nannten wir 
bereits: die gleiclimässige Vertlieilung des Raumes zwischen 
den einzelnen Wörtern; die Vermeidung von Theilungen, wo 
sie irgend zu vermeiden sind, namentlich der sinnstörenden 
oder verwirrenden; den geregelten Abstand zwischen den 
Absätzen und Rubriken; die Umgehung des Beginnes eines 
Abschnittes tief unten auf einer Seite ; die richtige Abstufung 
der gewählten Schriften, u. dgl. 

Je mehr der Setzer bemüht gewesen ist, diese und andere 
Regeln gewissenhaft zu befolgen, je mehr der Corrector sich 
schon bei der ersten Correctur angestrengt hat, die etwaigen 
Versündigungen des Setzers gegen diese Regeln gut zu machen, 
desto nachtheiliger und deprimirender wirken Aenderungen, 
die ohne die geringste Rücksicht auf die Umstände willkürlich 
vorgenommen werden. Nichts befördert daher mehr ein 
nachlässiges Setzen als der Gedanke des Arbeiters: „Deine 
Sorgfalt wird Dir nichts helfen, die Aenderungen werfen doch 
Alles über den Haufen!“ 

Als ein Hauptübelstand ist das Einschalten oder Weg- 
streichen ganzer Sätze zu bezeichnen, was oft eine Umarbeitung 
ganzer Bogen bedingt. Schon das Ein- oder Wegbringen einer 
einzelnen, oder was nocli schlimmer ist, einer halben Zeile, 
ja selbst eines einzigen längeren Wortes kann bei einem regel- 
rechten Satz oft das Umbrechen halber Seiten zur Folge haben, 
ehe es gelingt, den nöthigen Raum entweder zu schaffen oder 
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auszufüllen. Sind Aenderungen der angedeuteten Art durchaus 
nothwendig, so versäume der Autor nicht, wo möglich eben- 
soviel wegzustreichen, als er hineinschreibt oder umgekehrt.*) 
Die Unterlassung dieser Regel wird ihm oder seinem Verleger 
Geld kosten und ausserdem der Schönheit seines Werkes 
grossen Abbruch thun, denn die nothwendige Folge solcher 
Aenderungen ist bald eine unverhältnissmässige Weite, bald 
zu grosse Engigkeit des Satzes, sowie schlechte Theilungeu 
der Wörter. Keine Arbeit ist dem tüchtigen Setzer verhasster 
als das unverschuldete Corrigiren, für keine andere wird 
er deshalb geneigter sein, seine Forderungen höher zu spannen. 
Keine Arbeit giebt dem nachlässigen Setzer einen besseren 
Deckmantel, die von ihm selbst begangenen Fehler mit auf 
Rechnung des Verfassers zu schieben und lange, schwer zu 
controlirende Rechnungen für seine schlecht benutzte Arbeits- 
zeit zu machen. Keine Arbeit ist der Gesundheit des Setzers 
so nachtheilig, keine greift die Brust und die Augen so an, als 
in gebückter Haltung, die Augen stets auf das Blei geheftet, 
die angestrichenen Fehler zu suchen, die Buchstaben mühsam 
herauszunehmen und andere dafür hineinzustecken. Muss die 
Arbeit namentlich bei Gaslicht geschehen, so ist sie eine 
höchst peinigende und bei der naheliegenden Gefahr, in der 
aufgelockerten Form durch Umwerfen der Schrift Schaden 


*) Der allgemein geschätzte Buchhändler -Veteran Herr Fr. Fr om- 
ni ann in Jena sagt bei Gelegenheit der Besprechung der ersten Auflage 
dieses Buches: „Was über leserliches Manuscript und über die Aende- 
rungen der Verfasser im fertigen Satze gesagt ist, ruht auf Erfahrungen, 
deren Bitterkeit wohl jeder Buchdrucker geschmeckt hat, und erinnert 
mich an das entgegengesetzte Verfahren, das ich dem grossen Goethe 
aus eigener Erfahrung nachrühmen kann. Dem würde die vorliegende 
Schrift höchst willkommen gewesen sein, denn er hat nicht verschmäht, 
sich von einem gescheidten Lehrlinge, der ihm die Correcturbogen brachte, 
das Technische des Satzes erklären zu lassen, und fand er ja Aenderungen 
im fertigen Satze nöthig, so zählte er die Buchstaben und richtete sich 
möglichst so ein, dass die neue Fassung dieselbe Länge bekam, wie das 
Gestrichene.“ 

Die Leser dieses Buches mögen deshalb auch nicht verschmähen, das. 
was hier gesagt wurde, möglichst zu berücksichtigen. Es liegen mir 
übrigens von Männern, die in der wissenschaftlichen Welt als Autoritäten 
gelten, briefliche Aeusserungen vor, die mich zu dem Glauben berechtigen, 
dass die gute Absicht, Autoren, Verlegern und Buchdruckern gleich nütz- 
lich zu sein, auch von den erstgenannten nicht verkannt werden wird. 
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anzurichten, ängstliche. Eine einmalige Ansicht dieser Arbeit 
in einer Druckerei wird Autoren oder Verleger überzeugen, 
dass es für die Aenderungen gewisse Grenzen giebt, die sie 
in ihrem wie im Interesse des Setzers nicht überschreiten 
sollten. Dass Nichts mehr das Material einer Druckerei 
ruinirt und auf jede geschäftliche Disposition störender ein- 
wirkt als übertriebene Correcturen, sei zugleich erwähnt. 

Zum Schluss noch eine leicht zu erfüllende Bitte an Jeden, 
der eine Correctur liest: „sich nicht des Streusandes dabei 
zu bedienen“. Da der Bogen beim Corrigiren auf der Schrift- 
form liegt, so reiben sich die Sandkörner auf der Schrift ab 
und richten dort oft viel Unheil an. 

Von dem Corrector von Fach wird ausserdem verlangt, 
dass er den Bogen nicht aufschneide, indem dies dem Setzer 
die Arbeit des Corrigirens erschwert und leicht Veranlassung 
werden kann, dass eine Seite bei der Correctur übersprungen 
wird oder dass ein Blatt verloren g§ht. Gegen den Autor den 
Wunsch auszusprechen: auch er möge diese Regel befolgen, 
dürfte vielleicht zu weit gegangen sein, denn für den, der nicht 
gewohnt ist, mit einem Bogen im Ganzen umzugehen, hat dies 
allerdings seine Schwierigkeiten. 

IV. So wichtig es einerseits ist, dass der Autor ein gutes Geschäftliche 
Manuscript liefert, so streng muss er andererseits darauf Normen ' 
halten, dass die Buchdruckerei ihm nur reine und deutlich 
abgezogene Correeturexemplare zustellt, wenn auch nicht von 
schönem Druck die Rede sein kann. Das Papier muss stark 
geleimt und mit einem hinlänglich grossen weissen Rande 
behufs der Aenderungen versehen sein. Nachlässigkeit hin- 
sichtlich der Correcturabzüge sollte sich der Autor nie von 
einer Buchdruckerei gefallen lassen. 

Das Manuscript muss stets der ersten Correctur beiliegen, 
einer späteren Correctur stets die frühere. Die Druckerei ist 
jedoch berechtigt, die Rücksendung des Manuscripts und aller 
Correcturen zu beanspruchen, um sie aufzuheben, bis das 
Werk abgeliefert und alle Rechnungen von dem Besteller 
anerkannt sind, da sie die einzigen Belege für die Druckerei 
sind sowohl in den Verhältnissen mit den Setzern als#mit 
den Kunden. Fügt sich der Verfasser diesem Gebrauche 
nicht, so kann er sich nicht leicht mit Erfolg wegen schlechter 
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Ausführung der Correcturen beschweren, denn die in seinen 
Händen zurückgebliebenen Correcturen können nicht gültige 
Beweise gegen die Druckerei bilden, wenn er z. B. wegen ent- 
schiedener Nachlässigkeit im Corrigiren den Umdruck eines 
Bogens beanspruchen sollte. 

Auf jedem vom Verfasser erledigten Bogen ist schriftlich 
zu bemerken: „Fertig zum Druck“. Jede Correctur muss von 
der Druckerei mit I., IL, III. u. s. w. bezeichnet und das 
Abgangsdatum darauf bemerkt werden, was Seitens des Autors 
bei der Rücksendung ebenfalls stattfinden sollte. 


Conreclnr- 

Wrsendiing 1 . 


.V. Nach auswärts geschehen die Correctur- Sendungen 
gewöhnlich unter Kreuzband. In dem deutschen Post- Verkehr- 
Gebiet (ganz Deutschland, Oesterreich und Luxemburg) können 
jetzt den Correcturbogen Aenderungen und Zusätze, welche 
die Correctur, die Ausstattung und den Druck betreffen, hinzu- 
gefügt, auch kann denselben das Manuscript beigelegt werden. 
Die bei Correcturen erlaubten Zusätze können in Ermangelung 
des Raumes auch auf besonders beigefügten Zetteln angebracht 
sein. Auch nach fremden Ländern ist es in mehreren Fällen 
erlaubt, Manuscript beizulegen, da aber die Bestimmungen, 
sowohl was die Beigabe von Geschriebenem als auch was das 
Gewicht betrifft, manchmal nicht ganz klar sind und öfters 
wechseln, so ist es rathsamer erst genaue Erkundigungen ein- 
zuziehen, um nicht wider Willen Postdefraudation zu begehen 
und in Strafe zu verfallen. 


Das Kreuzband darf nicht an den Bogen angeklebt sein, 
sondern es muss so umgelegt werden, dass es leicht abgestreift 
werden kann. In dem deutschen Postverkehr darf das Gewicht 
eines Kreuzbandes 15 Loth nicht übersteigen. Je 2‘/2 Loth 
kosten 1/3 Neugroschen, das Porto muss aber vom Absender 
entrichtet werden, sonst gilt die Brieftaxe. Zur Bequemlichkeit 
für sich und den Autor lassen manche Druckereien Bänder 
mit der gedruckten Adresse des Autors anfertigen, die auf 
der andern Seite die Adresse der Druckerei tragen, so dass 
der Empfänger das Band umdrehen und wieder für die Rück- 
sendung benutzen kann: eine bei regelmässigem Verkehr sich 
empfehlende Erleichterung. 

Rathsamer ist es, dass der auswärts wohnende Autor 
sich stets zwei Exemplare von jeder Correctur zustellen lässt, 
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damit er das eine während des Weiterdruckes des Werkes 
zum Nachschlagen zur Hand hat, bis diese Bogen später 
durch rein gedruckte Exemplare ( Aushängebogen ) ersetzt werden 
können. Dem Autor ist es anzuempfehlen, die auf dem zurück- 
gesendeten Exemplar gemachten Correcturen ebenfalls auf das 
Exemplar der Correetur, welches er zurückbehält, zu 
übertragen, theils damit er die Druckerei controliren kann, 
ob Alles richtig corrigirt wurde, theils, damit er nicht etwa 
im weitern Verlauf des Werkes geänderte Sätze oder Seiten- 
zahlen citirt. 

Die Aushängebogen sind, wie schon erwähnt, Exem- 
plare der rein gedruckten Bogen, welche jede Buch- 
druckerei, in der Regel wöchentlich einmal, an Autor, Verleger 
und Correotor sendet und in ihrer eigenen Geschäftsbibliothek 
aufhebt. Viele Autoren verstehen die Zusendung solcher Bogen 
falsch. Sie halten sie für Correcturbogen, in denen noch 
Aenderungen vorgenommen werden können, schicken sie mit 
solchen noch einmal zurück und werfen später der Druckerei 
Nachlässigkeit vor; wir machen deshalb besonders hierauf 
aufmerksam. 

• VI. Am Schluss eines Werkes finden wir gewöhnlich die Druckfehier- 
verhängnissvollen Errata, Corrigenda et Emendationes. *) Trotz vcrze,chn,S9 - 


*) Der schon erwähnte Londoner Kritiker lobt die sichtbare Sorgfalt, 
die auf die typographische Herstellung und Oorrectheit dieses Werk- 
chens verwendet wurde, fügt jedoch hinzu: ein solches Werk sollte auch 
nicht einen Satzfehler enthalten. Der ebenso unterrichtete als wohl- 
wollende Referent verlässt aber mit letzterer Aeusserung den Boden der 
geschäftlichen Wirklichkeit. Ein Buch ohne Druckfehler muss allerdings 
das Ideal sein, die Erreichung desselben ist aber nur unter besondern 
Umständen möglich. So konnte allerdings die Universität Oxford eine 
Guinee für jeden aufgefundenen Druckfehler in gewissen Ausgaben ihrer 
privilegirten, oft gedruckten und ster eoty pirten Bibeltexte bieten. 
In ähnlicher Weise konnte Vieweg schliesslich eine fehlerfreie Ausgabe 
ster eoty pirtcr Logarithmen hersteilen. Feststehender Text 
und Stereotypie, dies sind die Grundbedingungen für ein fehlerfreies 
Buch; ohne diese ist ein solches zwar nicht absolut, wohl aber in der 
Geschäftspraxis so gut wie unmöglich, wenigstens niemals zu garantiren. 
Was ein Buch wie das vorliegende Handbuch betrifft, so kann und will 
es nicht, weil cs von Typographie handelt, die Ansprüche machen, ein 
typographisches Meister- oder auch nur Kunststück zu sein. Die Aufgabe 
kann nur dahin gehen, ein sorgfältig hergestelltes Druckwerk zu liefern, 
das hoffentlich eines Druckfehler-Verzeichnisses nicht bedarf. 
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aller angewendeten Sorgfalt Seitens des Autors, des Setzers und 
des Correctors ist es doch kaum zu vermeiden, dass hie und 
da 'Fehler stehen bleiben und dass einzelne Verbesserungen 
wünschenswerth werden. Ein, wie wir gesehen haben, oft aus 
40 — 50,000 einzelnen Theilen zusammengesetzter Bogen ist bis 
zu dem Augenblick, wo er als fertig in die Presse gehoben 
wird, einer Menge von Wechselfällen ausgesetzt; ja noch in 
der Presse, während des Druckes, können neue Fehler hinzu- 
kommen, z. B. durch Herausfallen von Typen, falsches Einsetzen 
derselben, Abbrechen namentlich accentuirter und überhän- 
gender Buchstaben und Aehnliches. 

Viele Autoren halten es nun für Pflicht gegen ihr Werk 
oder das Publicum, letzterem mit der ängstlichsten Sorgfalt 
auch die allerunbedeutendsten Fehler, die schwerlich Jemand 
irre führen können, in einem langen Druck fehler- Verzeichniss 
vorzuführen. Sie bedenken nicht, dass sie dadurch ihr Werk 
in den Augen des Publicums herabsetzen, und dass der erste 
— wichtigste — Eindruck dadurch leicht ein ungünstiger 
wird. Können auch solche Verzeichnisse, namentlich bei streng 
wissenschaftlichen und Zahlen- Werken, nicht ganz vermieden 
werden, so sollten sie sich doch stets nur auf wirklich noth- 
wendige Verbesserungen beschränken. Je mehr aber das Buch 
den Charakter eines Unterhaltungs- oder Luxuswerkes trägt, 
desto rathsamer ist es, solche Verzeichnisse wegzulassen oder 
auf das Allernothwendigste zu beschränken. 

Wir haben uns sowohl in dem ersten, der Technik gewid- 
meten* Abschnitt, als auch hier länger hei der Correctur 
aufgehalten, weil dies Capitel für den Autor insofern das 
wichtigste ist, als er bei der Correctur seines Werkes selbst- 
thätig mit eingreift. Da Viele aus Unbekanntschaft mit den 
üblichen Correcturzeichen und Regeln sich selbst und der 
Druckerei die Arbeit bedeutend erschweren, lassen wir noch 
eine kurze Anweisung zum Correcturlesen folgen, in 
welcher wir namentlich vor Augen haben, was dem Verfasser 
oder Verleger nöthig ist, und kurz über das Weggehen, was 
zunächst nur Sache des Correctors von Fach ist. 
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Kurze Anleitung zum Correcturlesen. 


Tonles les imlications sont honnes pourvu qu’elles soient 
claircs, c’est-ä-dire apparcntes et intelligibles. 

Henri Foumicr, Traitö de ln Typographie. 


Bei der Besorgung einer Correctur ist. die erste Regel, dass 
jeder Fehler durch ein deutliches, nicht misszuverstehendes 
Hinweisungszeichen an der betreffenden Stelle im 
Texte bezeichnet und dass die Berichtigung unter Wieder- 
holung des Hinweisungszeichens auf dem äusseren, 
breiteren Rande der Druckseite auf das deutlichste hinge- 
schrieben wird. 

Die Randbemerkungen müssen, so weit immer thunlich, 
genau in der Fluchtlinie der Druckzeile, zu welcher sie ge- 
hören, zu stehen kommen und dicht an der Schrift beginnen; 
also auf allen Seiten, wo der breite Papierrand zur Linken 
ist (d. h. auf allen Seiten mit geraden Seitenzahlen) von 
rechts beginnend und nach links gehend; auf den ungeraden 
Seiten aber umgekehrt, von links nach rechts. Es wird da- 
durch erreicht, dass die ersten Correcturen stets in der 
kürzesten Entfernung von der corrigirten Stelle stehen, was 
die Arbeit für den Setzer erleichtert und Missverständnisse 
verhindert. 

Manche Correctoren ziehen vor, auch auf den geraden 
Seiten die Aenderungen am Rande von links nach rechts zu 
schreiben, was auch gerade nicht falsch ist, wenn darin nur 
Consequenz und Deutlichkeit der Zeichen obwaltet. 

Sowohl zwischen den Textzeilen selbst als auch auf den 
inneren Rändern dürfen keine Correcturen hingeschrieben 
werden; man kann den Setzer schwerer für da» Uebersehen 
solcher verantwortlich machen. Eine Ausnahme bildet der 
gespaltene Satz, wo die Aenderungen der einen Spalte auf 
der linken, die der andern Spalte auf der rechten Seite hin- 
geschrieben werden. 

4 


Correctur- 

regeln. 
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Local- 

Zcicht-n. 


Spcciellc 

Zeichen. 


Falsche 

Hm-hstabcn. 


Eine zweite Hauptregel ist: Nicht mehr wegzu- 

streichen als wirklich wegzunelimen ist, nicht mehr 
am Rande hinzu sch reiben als was wirklich neu 
gesetzt werden soll. 

Wer nicht viel mit Correcturen zu thun gehabt hat, glaubt 
es nicht deutlich genug machen zu können: er wiederholt oft 
wegen eines Buchstabenfehlers ganze Worte, wegen eines 
Wortes vielleicht ganze Sätze und verursacht dadurch gerade 
dem Setzer viele unnütze Arbeit. Ist z. B. das Wort soll 
falsch gesetzt, vielleicht als sotl, so darf nur der Buchstabe 
t als falsch durchstrichen werden, nicht das ganze Wort. 
Sind zwei Wörter umstellt, z. B. man soll statt soll man, 
so dürfen die Worte nicht gestrichen und neu hingeschrieben, 
sondern es muss durch das Umstellungszeichen angedeutet 
werden, wie sie zu stellen sind. Durch die Nichtbefolgung 
dieser Regel würde der Setzer im obigen Falle möglicherweise 
veranlasst werden, erst acht unnöthige Ablegegriffe und dann 
acht ebenso unnöthige neue Satzgriffe zu machen. 

Um bei der Correctur Missverständnissen vorzubeugen, ist 
es am besten, für jeden Fehler in einer und derselben 
Zeile sich verschiedener Hinweisungszeichen zu bedienen. 
Diese werden so einfach wie möglich gewählt und beginnen 
gewöhnlich mit einem Strich | , dem nach Bedürfniss Häkchen 
oben oder unten zugefügt werden, z. B. |“ [_ "]~ _[_ f" 1= 
C) b u. s. w. Die Zeichen sind zwar willkürlich, doch muss 
für so grosse Deutlichkeit Sorge getragen werden, dass kein 
Irrthum aufkommen kann, wohin die Correcturen gehören, 
namentlich bei Sprachen, deren Verständniss man bei dem 
Setzer nicht voraussetzen darf. 

Nach diesen allgemeinen Regeln gehen wir nun zu den 
einzelnen Correcturfällen und den fast überall angenommenen 
Zeichen über. 

1) Kommt ein unrichtiger Buchstabe, der gewöhnlichste 
aller Fehler, vor, so wird er der Länge nach durch eins der 
oben erwähnten Hinweisungszeichen durchstrichen und 
am Rande der richtige Buchstabe hingeschrieben. 

Bei Doppelbuchstaben, in der Fractur- Schrift: d) cf ff ft 
fi ff f ] 4 ff fi fl, in der Antiqua: fi fl ff, müssen, selbst wenn blos 
einer der Buchstaben falsch ist, doch beide durchstrichen und 
neu hingeschrieben werden, denn der Setzer kann, da sie nur 
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aus einer Type bestehen, nicht blos einen Theil davon ent- 
fernen. Eine ganz besondere Aufmerksamkeit muss man den 
sich ähnelnden Buchstaben zuwenden, z. B. in der Fractur- 
Schrift: $ $$; (S (£; £> O; bfj; c c; f fj r je; in der 

Antiqua: C G; I 1; 0 Q; c e; b h. 

In der Antiqua - Schrift werden von nachlässigen 
Setzern oft, wenn die richtigen Buchstaben ihnen augen- 
blicklich fehlen, umgedrehte d als p und b als q benutzt. 

Das geübtere Auge erkennt dies zwar sogleich, das weniger 
geübte lässt sich aber leicht täuschen und verdient dies 
Verfahren der Setzer die strengste Rüge. 

2) Sollen mehrere Buchstaben, ganze Wörter oder Sätze Wörter und 

als unrichtig entfernt und durch andere ersetzt werden, so Salze falscl ' 
müssen die Durchstreichungszeichen |J [“] j J | 1 

| 1~ angewendet werden, so zwar, dass das Zeichen genau 

diejenigen Buchstaben oder Wörter fasst, die geändert werden 
sollen. Die richtigen werden am Rande hingeschrieben. 

3) Buchstaben oder Wörter, die zwar richtig sind, aber Falsche 
zu einer anderen Schrift gehören, die zu klein oder zu gross, Schnft - 
zu fett oder zu mager, lateinisch anstatt deutsch u. s. w. 
gesetzt sind, werden im Text durch kleine Linien oben und 
pnten angezeigt und am Rande zwischen wiederholt. 

Sehr oft kommt dieser Fehler bei den Interpunctionszeichen 
vor, indem dieselben aus der Antiqua und Fractur unter- 
einander gemengt werden, oder wenn eine Schrift auf unrich- 
tigen Kegel gegossen ist z. B. Bourgis auf Corpus. 

4) Um auf eine Weglassung aufmerksam zu machen, wird Satz weg* 
das Hin Weisungszeichen nach dem Wort gesetzt, hinter welchem gehssen ' 
das Weggelassene stehen sollte, und das Fehlende am Rande 
hingeschrieben. 

Beträgt das Weggelassene so viel, dass es nicht ohne 
Störung am Rande Platz finden würde, so setzt man dort 
blos das Zeichen und daneben: NB. siehe unten, um 
dadurch auf den Fussrand des Bogens hinzuweisen, wo 
in den meisten Fällen der hinlängliche Raum vorhanden 
sein wird. Ist aber die ausgelassene Stelle zu gross, um 
dieselbe abzuschreiben, so kann man auch den Setzer 
durch die Bemerkung: NB. siehe das Manu script, 
auf dieses verweisen. 

4 * 
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Zeile 5) Ist beim Setzen eine ganze Zeile weggelassen, was 

ausgelassen. namen tlich bei Gedichten leicht Vorkommen kann, so bezeichnet 

ein | , zwischen zwei Zeilen hineinreichend, dass hier 

die Zeile einzuschieben ist. 

Satz C) Ueberflüssige Buchstaben, die entfernt werden sollen, 

üiierfliissig. gi n d d er Lange nach (§ 1.), überflüssige Wörter der Breite nach 
(§ 2.) durchzustreichen und am Rande neben dem Hinweisungs- 
zeichen das Weglassungszeichen ( delealin •) hinzuzufügen. 

sau 7) Mit verkehrt gestellten Buchstaben oder Wörtern wird 

verkehrt. e |j ens0 verfahren, das Umdrehungszeichen ist aber ein 

( vertatur ). Besondere Aufmerksamkeit beansprucht in dieser 
Hinsicht in der Fractur: n u, o; in der Antiqua: n u, S, s. 
Buchsiaben 8) Stehen Buchstaben in falscher Reihenfolge, so werden 
umstellt. 8 j e au f jLren richtigen Platz durch das Umstellungszeichen 
f\) verwiesen, das um die versetzten Buchstaben gezeichnet 
und ohne weiteren Zusatz am Rande wiederholt wird. 

Wörter 9) Sind mehrere Wörter versetzt, so werden sie im Text 
musteiit. un t erg trichen und die richtige Reihenfolge durch Zahlen über 
der Zeile angegeben. Am Rande wird nur ein verlängertes 
Umstellungszeichen Tfm/lflJ darüber wiederholten Zahlen 
gesetzt, die Wörter werden aber nicht wiederholt. 

Auszeich- 10) Wenn Worte durch fette, gothische, cursive oder 
n.mgen. ähnliche Schriften bemerkbar gemacht werden sollen, so sind 
sie zu unterstreichen. Am Rand wird der Strich wiederholt und 
darüber geschrieben fett, gothisch etc., und umgekehrt, 
wenn falsch hervorgehobene Wörter mit gewöhnlicher Schrift 
gesetzt werden sollen. 

Sperren. 1 1) Sollen Wörter gegen den Text durch Sperren hervor- 
gehoben werden, so macht man zwischen die Buchstaben 
kleine Striche | | 1 1 j | und wiederholt diese einfach am Rande. 

Zusammen. 12) Sollen umgekehrt gesperrte Wörter ganz zusammen- 
ziehen. gezogen werden, so wird dies durch CCCCC unter und über der 
Zeile angedeutet und dieses absolute Zusammenziehungs- 
zeichen am Rande wiederholt. 

Ausschluss 13) Ist der Zwischenraum zwischen einzelnen Wörtern zu 
vermindern. g r0 ss, was namentlich durch Wegstreichen in den Correcturen 
entsteht, so wird durch das relative Zusammenziehungs- 
zeichen ~~~ über und unter den weissen Zwischenräumen 
angedeutet, dass diese passender vertheilt werden müssen. 
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14) Stehen die Wörter zu nahe aneinander, so bildet Ausschluss 
Z.Z2 zwischen den zu eng stehenden Wörtern das Trennungs- vcrmehrcn 
Zeichen. Der Corrigirende muss sich jedoch auch überzeugen, 
ob der nöthige Raum wirklich vorhanden ist. Sollte es nicht 
der Fall sein, so muss er durch Weglassung oder Ersetzung 
eines längeren Wortes durch ein kleineres zu helfen suchen. 

3 5) Ist zwischen zwei Zeilen der Raum (der Durchschuss) Durchschuss 
zu gross, so wird dies ausgedrückt durch das Durchschuss- ve^n,lnder,, ' 

verminderuugszeichen ) am Rande* geschrieben in der 

Weise, dass die beiden Bogenspitzen die beiden Zeilen über 
und unter dem falschen Durchschuss berühren. 

16) Stehen umgekehrt zwei Zeilen zu nahe aneinander, Durchschuss 

so ist < ^ as Durchschussvermehrungszeichen, wobei die vcr,,,chren 

Schenkelspitzen nach dem äussern Rand des Bogens hinweisen 

und die Linie zwischen die zwei Zeilen, wo der Durchschuss 
fehlt, geschoben wird. 

17) Soll eine Zeile eingerückt werden, so wird die Stelle Einrücken, 
durch ein £ um das erste einzurückende Wort bezeichnet, 

und am Rande nur das Einrückungszeichen wiederholt. 

18) Muss umgekehrt eine fälschlich eingerückte Stelle Ausrücken, 
wieder ausgerückt werden, so wird das Ausrückungszeichen 

3] — vor das erste auszurückende Wort gesetzt und am Rande 
wiederholt. 

19) Das Zeichen dafür, dass eine Zeile auf die Mitte in die Mitte 

gerückt werden soll, z. B. bei Ueberschriften, ist [} {] rucken - 

20) Die irrthümliche Fortsetzung einer Zeile, wo eine Aiinea. 
neue hätte angefangen werden müssen, wird durch das Aus- 
gangszeichen [7 bemerkbar gemacht. 

21) Wurde dagegen eine neue Zeile irrthümlich angefangen, Zeile 

wo der Satz hätte fortgehen sollen, so verweist das Fort- 
setzungszeichen J mit dem Haken um das erste herauf- 

zurückende Wort den Satz auf seinen richtigen Platz. 

22) Ist irrthümlich eine Aenderung in dor Correctur Aenderung 
gemacht und will man den Satz in den früheren Stand versetzt auf & ehobc " 

haben, so wird dies durch unter der Zeile bezeichnet, 

welches Restitutionszeichen am Rande einfach wiederholt 

und die dort bereits hingeschriebene Aenderung durch- 
gestrichen wird. 
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Coiumnen- 23) Finden in den letzten Zeilen einer Seite und den 
ßbcrgang. er sten der darauf folgenden Correcturen statt, die aufeinander 
Einfluss üben können, so dass es dem Setzer eine Erleichterung 
gewährt, beide im Zusammenhang vorzunehmen, so muss er 
durch ein Vertat ur darauf aufmerksam gemacht werden. Er 
hat sonst leicht doppelte Arbeit, wenn z. B. in der letzten 
Zeile der ersten Seite Weglassungen, in der ersten Zeile der 
nächsten Seite Einschaltungen stattfinden. 


An.wc Dies sind die gewöhnlichsten Correcturen; es kommen 
Mängel. ausser clem noch manche Fälle vor, die jedoch den Autor 
weniger als den eigentlichen Corrector von Fach berühren 
und entweder Anstösse gegen die typographischen Schönheits- 
regeln betreffen oder nur Folgen von der Mangelhaftigkeit 
der Correcturabzüge sind, namentlich wenn diese in Schnüren 
(vgl. S. 12. xi.) gemacht werden. Das geübte Auge des Cor- 
rectors von Fach unterscheidet leicht solche Mängel des 
Abzugs von den wirklichen Fehlern; er bekümmert sich 
deshalb in der ersten und zweiten Correctur wenig darum 
und beseitigt sie erst, wenn sie noch in der Revision Vorkommen 
sollten. Liest also ein solcher Corrector die Revision, so 
braucht sich der Autor um diese Mängel nicht zu sorgen, 
und wir erwähnen dieselben hier namentlich, damit er nicht 
sich und der Druckerei mit der Beseitigung un- 
nöthige Mühe macht. Sollte jedoch der Fall Vorkommen, 
dass er selbst die Revision lesen würde, so müsste er aller- 
dings in dieser seine Aufmerksamkeit auch auf solche Fehler 
richten, die in der Revision nicht mehr Vorkommen dürften. 

Salz 24) Fallen Buchstaben oder Silben auseinander, die ganz 

auseinander, zusammen gehören, so wird dies durch das absolute Zusammen- 
ziehungszeichen CCCC über und unter der Zeile angedeutet. 

Dies kommt sehr oft in Correcturen vor, die in 
Schnüren abgezogen werden, weil der Druck in der Cor- 
rectur-Presse, wenn er nicht vollkommen regelrecht wirkt, 
die Buchstaben leicht auseinander drängt. Es ändert 
sich dies beim Schliessen der Form von selbst. . Der 
Sachkundige nimmt deshalb keine Notiz davon, während 
der weniger Kundige durch vielfaches Anstreichen sich 
und dem Setzer unnütze Arbeit verursacht. 
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25) Haben sich am äussern Rande Buchstaben verschoben, Sau 
so werden sie durch f oder herunter, durch oder J verschobc " 
herauf an ihren rechten Platz gewiesen. 

Diese Unregelmässigkeit entsteht leicht durch das 
Umbinden mit der Columnenschnur und wird ebenfalls 
in der ersten Correctur wenig beachtet. 

26) Erscheinen Buchstaben oder Wörter zu stark, so Zu stark 
werden die Stellen unterstrichen und am Rande das Zeichen » c,,ruekl - 

hingesetzt. 

Dieser Fehler entsteht gewöhnlich, wenn etwas unter 
der Schriftform liegt, z. B. ein Buchstabe, ein Papier- 
blättchen u. s. w. Da die Form vor dem Beginn des 
Druckes auch unten sorgfältig abgewischt wird, so fallen 
diese Fehler gewöhnlich von selbst weg. 

27) Erscheinen Buchstaben oder Sätze verschmiert, so Satz 

wird das Reinigungszeichen verwendet. verschmiert 

28) Zeigen sich in dem Satz, wo weisser Raum sein sollte, Spiesse. 
schwarze Stellen ( Spiesse ), so werden diese durchgestrichen 

und am Rande das Niederdrückungszeichen gemacht. 

Diese Stellen entstehen, wenn die niedrigen Typen, die 
den weissen Raum hervorbringen, (der Ausschluss ) so in 
die Höhe steigen,* dass sie mit von der Farbe getroffen 
werden; der Setzer muss sie deshalb mit der Ahle wieder 
herunterdrücken. 

Von Spiessen sind zu unterscheiden solche schwarze 
Stellen, die entstehen, wenn man aus Noth statt des 
richtigen Buchstaben, von dem der Vorrath augenblicklich 
ausgegangen ist, einen andern von gleicher Breite nimmt 
und ihn auf den Kopf stellt ( Fliegenköpfe , blockirtc Buch- 
staben). Dies Verfahren ( Blockiren ), das trotz aller Vor- 
sicht doch leicht zu Fehlern Anlass geben kann, sollte 
nie stattfinden; es ist jedoch, namentlich in kleinen 
Druckereien und bei lexicalischen Werken, kaum ganz 
zu vermeiden, wenn die nöthigen Buchstaben augen- 
blicklich fehlen. Ein praktischer Corrector weiss, dass er 
darauf in der ersten Correctur keine Rücksicht zu nehmen 
hat, und erst in der Revision, in welcher solche Blockaden 
unter keinen Umständen Vorkommen dürfen, überzeugt 
er sich, ob sie alle richtig geändert sind. 
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Krumme 29) Zeigen sich krumme Zeilen, die in der Regel dadurch 
Zc,len - entstehen, dass die Durchschussstücke sich übereinander 
geschoben haben, was um so leichter geschieht, je dünner sie 
sind, so wird dies durch ~ über und unter der Zeile ange- 
deutet und das Zeichen am Rande wiederholt. 

Saiz lädirt. 30) Beschädigte Buchstaben werden durchgestrichen und 
am Rande neben dem Zeichen laed. ( laedirt ) hingeschrieben. 

Verschossen. 31) Stehen die Seiten eines Bogens nicht auf ihrem rechten 
Platze, was beim Abziehen in losen Columnen nicht selten 
vorkommt, so wird mit deutlicher grosser Schrift am obern 
oder untern Rande der verschossenen Seite Verschossen 
hingeschrieben. 


Die Obliegenheiten der Druckerei mit Rücksicht auf die 
Revision haben wir schon im technischen Theil berührt; der 
Verfasser oder Verleger wird seinerseits gut thun, ein wach- 
sames Auge darauf zu haben, dass sie auch gewissenhaft 
erfüllt werden. 
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I. Zu einem guten Drucke genügt es nicht allein, dass 
der Buchdrucker einen sorgfältigen Satz liefert, neue Schrift, 
eine gute Maschine und feine Farbe verwendet, alle seine 
Arbeit ist umsonst, wenn nicht der Besteller auch für ein 
gutes Papier Sorge trägt. 

Von Seiten der Besteller werden oft grosse Ansprüche au 
die Druckereien hinsichtlich der zu verwendenden Schriften 
gestellt und dann ein Papier geliefert, so voll von Knoten 
oder gar von Sand, dass die feine Bildfläche der Schrift nach 
wenigen Abzügen ruinirt ist und nach einigen Stunden die 
Lager und Zahnräder der Maschinen und die Farbewalzen 
voll von dem schmutzigen Abgang des Papiers sind. Oft wird 
auch ein so dünnes Papier genommen, dass der Druck durch- 
schimmert und ein vielleicht mit grossen Kosten hergestelltes 
Buch von zwanzig oder mehr Bogen anscheinend zu einem 
unansehnlichen Heft zusammenschmilzt, für welches dann der, 
im übrigen gerechtfertigte Preis übermässig tlieuer erscheint 
und den Absatz erschwert. 

In der Regel ist deshalb grosse Sparsamkeit beim Papier 
übel angebracht und nur bei Schulbüchern, Volksausgaben 
u. dgl. zu entschuldigen, wo Pfennige oft den Ausschlag in der 
Calculation eines Exemplars geben. Bei einem Buch, dessen 
Preis aber ein angemessener sein kann, macht das bessere 
oder weniger gute Papier nur- einen ganz kleinen Unterschied 
in den Herstellungskosten. Nimmt man z. B. zwei Exemplare 
eines Buches im Format wie das vorliegende und 20 Bogen 
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stark zu dem Ladenpreise von 1 ‘/a Thaler und verwendet für 
das eine Papier zu 25 Thaler, für das andere zu 35 Thaler, 
so macht dies einen Preisunterschied von 1 */& Ngr. pr. Exem- 
plar. Sollte diese Mehrausgabe für das bessere Papier nicht 
durch die leichtere Verkäuflichkeit vielfach aufgewogen werden, 
oder sollte nicht der Käufer nöthigenfalls lieber 1 Thlr. 12 Ngr. 
für ein schönes, statt 1 Thlr. 10 Ngr. für ein gewöhnlich aus- 
sehendes Exemplar zahlen? 

II. Für einen guten Druck ist also ein gutes Papier unum- 
gänglich nothwendig. Es muss gleichmässig stark gearbeitet 
sein, denn sonst würde beim Drucken der dicke Bogen über- 
mässig stark, der dünne nur schwach gefärbt werden, was 
einleuchtend sein wird nach dem, was wir über den Unter- 
schied eines Papierblättchens beim Zurichten (S. 20.xix.) gesagt 
haben. Der Stoff muss ein guter leinener und baumwollener, 
kräftig, fest und doch mild sein, damit er die Farbe leicht 
annimmt; die Beimischung von erdigen Bestandtheilen ist 
stets nachtheilig. 

Da das Papier nach der Feinheit des Stoffes und der 
Schwere verkauft wird, so werden leider von vielen Papier- 
fabrikanten geringwerthige Lumpen genommen, die sie nach 
einer gewaltsamen chemischen Bleiche nicht genügend reinigen 
und durch erdige Zusätze schwer machen. Abgesehen von dem 
Schaden für die Buchdruckerei, sieht der Druck auf solchem 
Papier grau und gequetscht aus, die Farbe bekommt gelbe 
Ränder und das Papier bricht bei dem geringsten Angriff. 

Ob das Papier geleimt oder ungeleimt geliefert wird, hat 
auf die Güte des Druckes selbst weniger Einfluss; das geleimte 
Papier hat jedoch, selbst bei geringerer Stärke, einen festeren 
Angriff und grössere Dauer. Zu Büchern, die oft gebraucht 
werden, z. B. Schulbücher und Lexica, ist es deshalb unbe- 
dingt anzuempfehlen. Die Engländer drucken nur auf geleimtem 
Papier, und auch in Deutschland wird es mehr und mehr 
allgemein. Ilalbleimung wird in der Regel von dem Fabri- 
kanten ohne Preisaufschlag geliefert, häufig merkt man freilich 
auch dem halbgeleimten Papier recht wenig Leim an. 

Zu Werken mit Holzschnitten ist gutes Papier natürlich 
von besonderer Wichtigkeit. Es kann, will man etwas Aus- 
gezeichnetes liefern, nur der Stoff von der besten Qualität 
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benutzt werden. Oefters nimmt man jetzt ein hell chamois 
gefärbtes Papier. Dieses hat zwar den Vortheil, dass es, wie 
das chinesische Papier, die Töne des Holzschnittes besser 
vermittelt; für die Schrift ist es aber weniger günstig, und 
dürfte die Anwendung wohl mehr als Modesache zu betrachten 
sein. Ein feines milchweisses Papier bleibt doch für ein Buch 
das schönste, während das gelbliche Papier sich recht wohl 
für den Druck einzelner Bilder eignet. 


III. Das Druckpapier wird nach Ries zi? 500 Bogen und nie Auflage 
nach Buch zu 25 Bogen gerechnet. Zu einer Auflage von z "" c d hl '^ 
1000 Exemplaren würden also 2 Ries gehören, es muss jedoch 
wenigstens noch 1 Buch hinzugerechnet werden ( der Zuschuss), 
denn es ist nicht zu vermeiden, dass einige von den Bogen 
bei den mancherlei Manipulationen, die sie durchmachen 
müssen, verdorben ( Maculatur ) werden. Um die volle Auflage 
abliefern zu können, ist deshalb der Zuschuss nöthig. Je 
kleiner die Auflage und je grösser das Format ist, um so 
verli ältnis smäs sig grösser muss der Zuschuss sein, denn 
die meisten Maculaturbogen entstehen bei der ersten Ein- 
richtung für den Druck, die für grosse und kleine Auflagen 
dieselbe bleibt, während sie, wenn Alles erst ruhig fortgeht, 
weniger Vorkommen. 

Da Schreibpapier nur zu 480 Bogen pr. Ries und 24 pr. 

Buch gezählt wird, so darf man nicht übersehen, dass vom 
Schreibpapier beinahe 2 Buch mehr nothwendig sind als vom 
Druckpapier, um 1000 Exemplare zu liefern. Umschlagpapiere 
werden ebenfalls zu 480 Bogen pr. Ries gerechnet. 

Wir haben schon bei Erwähnung des Formats gesagt, 
dass bei kleinen Formaten die zwei Formen, welche einen 
Bogen bilden, auf einmal gedruckt werden, bei ganz kleinen 
Formaten sogar mehrere. Es ist deshalb von Wichtigkeit, 
bevor das Papier bestellt wird, sich mit der Druckerei zu 
verständigen, ob das Papier in doppeltem Format geliefert 
werden soll. Hat es auch bei kleineren Auflagen weniger auf 
sich, wenn dies unterlassen werden sollte, so übt es doch bei 
grösseren Auflagen auf den Druckpreis einen Einfluss aus. 

Wird das Papier im Doppelformat geliefert, so ist selbst- 
verständlich blos 1 Ries nöthig, um 1000 Exemplare zu drucken. 

Man halte diese Erinnerung nicht für überflüssig, die Praxis 
zeigt, wie oft hier gefehlt wird. 
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IV. Früher wurde fast immer eine kleine Anzahl von 
Exemplaren auf Velinpapier {gute Exemplare) gedruckt, jetzt 
ist es seltener. Nimmt man überhaupt ein gutes Papier für 
die ganze Auflage, so lässt man sie besser weg, denn schöner 
werden sie selten, da die ganze Druckeinrichtung für das, in 
der Regel etwas schwächere Papier der ganzen Auflage gemacht 
ist und nun nicht für das stärkere Velinpapier passt. 

Manchmal werden auch einige Exemplare mit breiterem 
Rande gewünscfTt, namentlich als Handexemplare des Ver- 
fassers, um darin Zusätze oder Berichtigungen für etwa nöthig 
werdende neue Auflagen eiuzutragen. Soll die Erweiterung 
auf alle Stege (vgl. S. 10. ix.), die eine Columne von den vier 
Seiten umgeben, ausgedehnt werden, so ist sie nicht ohne 
eine Aenderung des ganzen Formats {Extetidirung) und der 
ganzen Zurichtung möglich, sie bedingt also auch eine Preis- 
erhöhung. 

Zu bestimmen bleibt schliesslich, ob das Papier satinirt 
werden soll, was den Preis pr. 1000 um */ 2 — I Thlr. erhöht 
und jetzt beinahe stets üblich ist.' Ueber den Zweck des 
Satinirens haben wir uns oben (S. 23. xxi.) ausgesprochen. 

V. Es wurde schon angedeutet, dass der Preis des Papiers 
nach der Güte des Stoffes und der Stärke bestimmt wird. Es 
genügt demnach, den Preis für ein Pfund des Stoffes 
und das Gewicht von einem Ries zu kennen, um den 
Preis pro Ries oder Ballen zu bestimmen. Die Stoffe zu 4 ! /2, 
4 3 /i, 5, 5 V», 5 >/2 Ngr. pr. Pfund sind am gangbarsten. 

Wenn also ein Papier von einem Stoff zu 5 ] fi Ngr. pr. Pfund 
und einem Gewicht von 22 72 Pfund pr. Ries (wie das zu dem 
vorliegenden Buche) gewählt wird , so kostet das Ries 4 Thlr., 
der Ballen 40 Thaler, also das zur Herstellung eines Bogens in 
1000 Exemplaren nöthige Papier inclusive Zuschuss 8 1 /* Thaler. 
Dieses Beispiel kann zugleich, was Güte und Gewicht betrifft, 
als Norm für eine, schon über das Gewöhnliche gute Aus- 
stattung gelten. Die Sorten von 4 3 /4 — 5 Ngr. pr. Pfund in 
einer Schwere von 17—20 Pfund geben für die meisten Fälle 
ein brauchbares Papier, welches für das Ries 2 2 /:) — 37.* Thlr. 
kostet, für 1000 Bogen mit Zuschuss beträgt dies also circa 
572 — 6 2 /ä Thaler. 


Digitized by Google 


DAS PAPIER UND DIE AUFLAGE. 


61 


Aus dem Erwähnten geht hervor, dass sich auf die oft 
vorkommende Frage: „Was kostet Druck und Papier in x Auf- 
lage?“ erst dann eine Antwort geben lässt, wenn ausser Schrift 
und Format auch die annähernde Güte und Stärke des Papiers 
durch eine Probe normirt ist. Als einigermassen durch die 
Praxis geregelte Anhaltepuncte können untenstehende Preis- 
Angaben für das Druckpapier pr. Ries dienen. 

Miniatur- Format zu einer eleganten Ausgabe, den 
Bogen zu 64 Seiten gerechnet: 8 Thaler. 

Kleines bre ites Sedez (Schillerformat) für eine gewöhn- 
liche Ausgabe, den Bogen zu 32 Seiten: 2‘ 2 /a Thaler. 

Längliches Sedez (sonst Duodez) für eine gewöhnliche 
Ausgabe in dem Format wie die neuen Volks -Ausgaben 
der Classiker, den Bogen zu 32 Seiten: 3 Thaler. 

Kleines Octav für Romane, Gedichte, dramatische Werke 
in guter Ausstattung (wie die Weberschen Ausgaben von 
Benedix, Laube etc.), zu 32 Seiten: 5 Thaler. 

M edian-Octav für Werke wissenschaftlichen Inhalts in 
anständiger Ausstattung, zu IG Seiten: 3‘/3 Thaler. 

Lexicon -Octav für Nachschlagebücher, ein festes, aber 
nicht sehr starkes Papier, zu 16 Seiten: 3 Thaler. 

Royal-Octav für illustrirte und Pracht- Werke, zu 16 Sei- 
ten: 6 — 8 Thaler. 

Quartformat, für wissenschaftliche Arbeiten, stark, dabei 
aber nicht übermässig fein, zu 8 Seiten: 3 Thaler. 

Bei gleicher Güte und Stärke des Papiers fällt und steigt • 
natürlich der I*reis mit der Verkleinerung oder Vergrösserung 
des Papiers. Zur Veranschaulichung würde das Papier dieses 
Buches, stets zu 16 Seiten gerechnet, in den verschiedenen 
Formaten ungefähr folgende Preise haben: 


Miniatur - Format 

2 

Thlr. — 

Ngr. 

Schiller - Format 

2 

» 5 

» 

Längliches Sedez 

2 

* 10 

n 

Roman - Octav 

2 

„ 15 

w 

Gross Median-Octav 4 

n 

n 

Lexicon -Octav 

4 

„ 10 

n 

Quart (zu 8 Seiten) 

4 

r> 

n 


VI. Bestimmte Regeln für die Grösse einer Auflage zu Grosse der 
gehen ist selbstverständlich eine Unmöglichkeit, namentlich Aufla & e 
bei populären Werken, welche Aussicht auf eine grössere Ver- 
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breitung haben. Bei wissenschaftlichen Werken und Büchern 
zu einem höheren Preise kann eine Auflage von 1000 wohl als 
die Normalauflage betrachtet werden. Zwar würden in manchen 
Fällen auch Auflagen von 500 und 750 genügen, da aber der 
Unterschied in der Herstellung sich beinahe nur auf den 
Mehrbetrag für das Papier beschränkt, und bei der Aus- 
dehnung des deutschen Buchhandels eine ziemlich bedeutende 
Anzahl von Exemplaren nothwendig ist, um jeder einiger- 
massen bedeutenden Sortimentshandlung nur eins davon 
zur Ansicht senden zu können, so kann man, wie erwähnt, 
1000 Exemplare als Normalauflage betrachten. 

Hass der Druck einer kleinen Auflage verhältnissmässig 
theurer kommt als der einer grösseren, erklärt sich aus dem, 
was wir über die Zurichtung (S. 20. xix.) gesagt haben, da 
die oft mühsame Einrichtung für den Druck sich gleich bleibt, 
ob 100 oder 10000 Exemplare gedruckt werden, während das 
Drucken selbst in verhältnissmässig kurzer Zeit geschieht. 
Würden deshalb bei einem reich illustrirten Werke alle Kosten 
der Zurichtung auf das erste Tausend Exemplare gerechnet, 
so könnte leicht der Fall eintreten, dass dieses Tausend 4 — 5 
mal so viel kosten würde, als jedes folgende Tausend, bei 
welchem nur der Druck zu berechnen wäre. Bei gewöhnlichen 
Werken beträgt der Unterschied, gering gerechnet, oft das 
Doppelte. Die Grösse des zu druckenden Bogens hat natürlich 
auch einigen Einfluss auf den Preis. 

Die am Schlüsse des Buches gegebenen Druckproben von 
leichteren und schwierigeren, kleineren und grösseren Formaten 
sind von annähernden Kostenangaben begleitet. 
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I. In dem Fall , dass eine besonders grosse Auflage von Die Gyps- 
einem Buche zu erwarten ist, kann die Frage entstehn, ob es Rlereolyp,c 
nicht zweckmässig sei, dasselbe zu stereotypiren. 

Man versteht darunter das Verfahren, wodurch von der 
aus beweglichen Typen bestehenden Schriftseite eine feste 
Platte ( Stereotypplatte ) abgenommen wird, die zum Druck statt 
der Schrift benutzt werden kann. Sic wird hervorgebracht, 
indem feiner Gyps mit Wasser angerührt und in dickflüssigem 
Zustande über die sorgfältig eingeölte, mit einem erhöhten 
Rand umgebene Schriftseite gegossen wird. Wenn der Gyps 
fest geworden ist, löst er sich leicht von der Schrift ab und 
wird im Ofen bis zum Bräunlichwerden getrockuet. Nun 
bildet er eine vertiefte Form (Matrize), worin die Stereotyp- 
platte entweder durch Eingiessen des flüssigen Schriftmetalls 
oder durch Versenkung in einen mit solchem gefüllten Kessel 
gefertigt wird. Die etwa 4 Millimeter starke Platte enthält 
das erhabene Bild der Schrift, ganz wie diese selbst, und kann, 
nachdem sie sorgfältig ausgeputzt, von allen Fehlern gereinigt, 
an den Seiten abgehobelt und auf der Rückseite abgedreht ist, 
ganz wie die Schrift gedruckt werden, nur muss man sie, 
damit sie die gewöhnliche Höhe der Typen erreicht, vorerst 
entweder auf Holzklötze nageln, oder auf bleierne Unterlagen 
auflegen, auf welchen sie an den schräg gehobelten Rändern 
durch Facetten, die an den Ecken der Unterlagen angebracht 
sind, festgehalten wird. 
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Die Papier- IL Ein anderes, in neuerer Zeit vielfach benutztes Ver- 
stercotypie. fahren ist die Papier Stereotypie. Statt die Schrift mit 
Gypsbrei auszugiessen, bedeckt man sie mit einer Anzahl 
Blättern von Seidenpapier, die einzeln mit einer bindenden 
Masse bestrichen werden. Mit einer Bürste wird auf diese 
feuchte Papierdecke so lange geklopft, bis die Schrift vertieft 
vollständig in dieselbe abgedrückt ist. Unter einer starken 
Pressung bei mässiger Hitze wird sie langsam getrocknet, 
trennt sich dann leicht von der Schrift ab. 

Diese Papiermater bietet vor der Gypsmater den Vorzug, 
dass man in der Regel aus einem Exemplar mehrere Abgüsse 
machen kann, während die Gypsmater nach dem einen Abguss 
stets ruinirt ist. Dieser Vortheil ist dann von besonderer 
Bedeutung, wenn die Auflage so gross ist, dass man mit einem 
Abguss nicht ohne Abnutzung desselben auskommt, oder wenn 
eine grosse Auflage so schnell zu schaffen ist, dass mehrere 
Pressen auf einmal drucken müssen. 

Ein zweiter Vorzug der Papiermater ist, dass man sie 
nach der Anfertigung jahrelang aufheben kann. In Fällen, 
wo es zweifelhaft ist, ob die Platte zur Verwendung kommen 
wird, verschiebt man dann den Guss, derselben, bis er sich 
als nothwendig herausstellt. Auch lässt sich eine Papiermater 
mit Leichtigkeit versenden, so dass man an einem Orte den 
Satz und die Anfertigung der Mater, an einem andern den 
Guss der Platte und den Druck besorgen kann. Als einen 
Nachtheil der Papierstereotypie müssen wir dagegen bezeichnen, 
dass sie sich, besonders auf Grund des Trockenverfahrens, 
nicht für Abklatsche von Holzschnitten eignet. 

Der Nutzen III. Da die Herstellung der Stereotypen eines Bogens meist 
der ( ^J. e e rc0 * theurer ist als der gewöhnliche glatte Satz eines solchen, so 
ist die Stereotypie bei solchen glatten Werken seltener lohnend, 
denn man kann wenigstens eine neue Auflage für den Stereotyp- 
preis setzen und hat dann noch den Vortheil, leichter Abände- 
rungen machen zu können. Wird aber ein umfangreiches 
Lexicon oder Zahlenwerk ausgeführt, dessen Satz- und Correctur- 
preis den der Stereotypen leicht um mehr als das Doppelte 
übersteigt; würde der Neusatz eines solchen Werkes grossen 
Aufenthalt verursachen, und ist schliesslich die Correctheit, 
wie z. B. bei Logarithmen, von der allergrössten Wichtigkeit: 
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dann ist die Stereotypie ganz an ihrem Platze und nicht genug 
zu empfehlen. Ferner bei vocalisirtem orientalischen Satz, wo 
nur die Stereotypie gegen Abspringen von Puncten, Accenten 
und überhängenden Buchstaben schützt. 

Dauert der Satz z. B. eines lexicalischen Werkes Jahre 
lang und ist es dem Verleger nicht möglich, durch Ausgeben in 
Heften in dieser Zeit einen Theil seiner Auslagen einzubringen, 
so kann die Stereotypie anzuempfehlen sein, schon um das 
Anlagecapital in Papier und Druck zu ersparen. Mitbestim- 
mend kann auch der Grund wirken, dass die ersten gedruckten 
Bogen durch jahrelanges Liegenbleiben leicht vergilben. 

Bei Werken, die sehr leicht veralten, z. B. statistischen 
und technischen, ist Stereotypie selten zu empfehlen, denn 
Abänderungen in den Platten sind mühsam und zeitraubend 
und nur innerhalb beschränkter Grenzen möglich, indem stets 
ebensoviel hineingesetzt werden muss, als herausgenommen 
wird. Jeder Buchstabe oder jedes Wort muss aus der Platte 
lierausgesägt und der Ersatz hineingelöthet werden. 

IV. Der Druck der Platten erfordert grosse Sorgfalt. 
Kleine Auflagen von Platten zu drucken ist etwas theurer 
als von der Schrift, weil die erste Einrichtung mühsamer ist; 
grosse Auflagen werden dagegen billiger von Stereotypen 
hcrgestellt, weil, wenn einmal Alles in Ordnung ist, die Ueber- 
wachung beim Drucken viel leichter ist als bei Schriftformen. 

Gute Platten halten bei sorgsamer Behandlung GO — 70,000 
und noch mehr Abdrücke aus, schlechte manchmal kaum 
10,000, ohne dass man die Abnutzung spürt. Selbst die besten 
Platten können bei unverständiger Behandlung nach wenigen 
Abdrücken ruinirt sein. Bei keiner Arbeit sollte deshalb der 
Besteller sich mehr besinnen, blos nach der Billigkeit zu fragen, 
als beim Plattendruck, bei keiner sollte er mehr für ein gutes 
Papier besorgt sein, denn jetzt ist es nicht einmal mehr das 
Eigenthum des Buchdruckers, sondern sein eigenes, welches 
widrigenfalls ruinirt wird. Auch wolle er nicht übersehen, dass 
mehrere kleine Auflagen die Platten viel mehr abnutzen, als 
eine weit grössere Auflage auf einmal gedruckt, weil die 
Platten durch Ein - und Auspacken, Reinigen, Zurichten u. s. w. 
viel mehr leiden, als durch einen sorgsamen Druck. 


Druck dev 
Stercolypen. 
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VI. DER HOLZSCHNITT. 

I. Die bildliche Ausschmückung eines Buches geschieht 
entweder durch Beigabe einzelner Bildertafeln in Holzschnitt, 
Stahlstich, Lithographie, Kupferstich, in der letzten Zeit auch 
Photographie und Photolithographie, oder durch in den Text 
gedruckte Abbildungen, wozu in der Kegel nur der Holz- 
schnitt angewendet wird. Alle Versuche, das Holz zur 
Herstellung erhabener Bilder für die Buchdruckerpresse durch 
anderes Material, z. B. Messing oder Zink, zu ersetzen, können 
als mehr oder weniger misslungen betrachtet werden. Kein 
Material vereinigt so die Härte mit der Elasticität wie das 
Buchsbaumholz, welches jetzt ausschliesslich für den Holz- 
schnitt verwendet wird, während man in früherer Zeit auch 
das Apfel- und Birnbaumholz, selbst Buche benutzte. 

Der aus dem Orient bezogene Buchsbaum wird nur in 
Querschnitten ( Hirnholz ) verarbeitet. Da man nicht mehr mit 
dem Messer, sondern nur mit dem Stichel arbeitet (weshalb 
man eigentlich nicht von Holzschnitt, sondern von Holzstich 
sprechen sollte), würden die Längenstiche fasern oder 
abbröckeln. Man sägt das Holz in Tafeln von 2*/2 Centimeter 
Höhe und hobelt und schabt die Oberfläche sehr glatt. Damit 
von dem theuren Holze nicht zu viel verloren gebt, werden die 
runden Ecken schräg abgeschnitten, dreieckige Stücke daran 
geleimt und regelrechte Vierecke gebildet. Das Holz wird mit 
einem feinen Ueberzug von Bleiweiss bedeckt; hierauf zeichnet 
der Zeichner mit dem Bleistift so leicht wie auf dem Papier, 
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nur dass er zu berücksichtigen hat, dass in dem Druck das 
Linke rechts erscheint und umgekehrt. Deshall) ziehen die 
meisten Künstler jetzt vor, seihst ihre Zeichnungen auf Holz zu 
liefern, statt sie vom Holzschneider übertragen zu lassen. 

Hat der Künstler jeden einzelnen Strich genau vorgezeichnet, 
dann ist es ' die Aufgabe des Holzschneiders, alle nicht 
über zeichneten Stellen, die also auf der Holzplatte weiss 
erscheinen, wegzustechen, so dass schliesslich nur die eigent- 
liche Bleistiftzeichnung erhaben zurückbleibt, ganz im Gegen- 
satz zu dem Kupfer- und Stahlstich. 

Gewöhnlich überlässt jedoch der Zeichner die Behandlung 
der verschiedenen Tonpartien, namentlich des Mittel- und 
Hintergrundes, dem Holzschneider und giebt nur die Farben 
durch Wischen oder Tusch-Lagen an. Die englischen Zeichner 
gewähren in dieser Beziehung dem Holzschneider den freiesten 
Spielraum und erzielen hierdurch, bei genügender Tüchtigkeit 
des Holzschneiders, technisch vollendete Bilder, doch geht 
nicht selten darüber die Eigentümlichkeit des Zeichners 
verloren. Der französische Holzschnitt zeigt bei aller Unge- 
bundenheit schon eine viel grössere Achtung für die Zeichnung 
und verbindet in seinen tüchtigeren Leistungen Eleganz mit 
Effect. Am treuesten im Sinne des Künstlers arbeitet der 
deutsche Holzschneider und liefert deshalb von Allen nach 
einer künstlerischen Zeichnung die werthvollsten- Bilder. 

II. Die fertige Holzplatte wird genau auf die Höhe der Dasciid.e. 
Schrift, mit der zusammen sie gedruckt werden soll, justirt, 

•und kann hunderttausende von Abdrücken aushalten. Jedoch 
ist eine Beschädigung sehr leicht möglich, indem das Holz 
durch Temperaturwechsel leidet, sich wirft und springt, oder 
die Bildfläche kann durch einen Knoten in dem Papier oder 
in anderer Weise lädirt werden. Deshalb wird oft nicht von 
dem Holzstock selbst, sondern von einem Abguss desselben 
(C liehe) gedruckt, oder wenigstens ein solcher als Reserve 
hingelegt, bevor man vom Holzschnitt druckt. 

Die Cliches waren früher nur von Schriftmetall und wurden 
in derselben Weise von dem Holzschnitt abgenommen wie die 
Stereotypplatten von der Schrift. Da jedoch der Holzschnitt 
durch das Einreiben mit dem Gypsbrei leicht Schaden leiden 
kann, die trockene Gypsform leicht abbröckelt und mangel- 

5 * 
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hafte Abgüsse giebt, schliesslich die Bleimasse in Zartheit 
stets weit hinter dem Holzschnitt zurückbleibt, so werden jetzt 
beinahe nur galvanische Kupferniederschläge benutzt. Diese 
sind zwar theurer und kosten mehr Zeit herzustellen, dafür 
aber sind sie feiner und haltbarer und kommen den Original- 
Holzschnitten sehr nahe, ja haben in gewisser Beziehung sogar 
einen Vorzug vor diesen, indem sie nicht durch den Temperatur- 
wechsel leiden. Die Kosten gegen Blei- Cliches verhalten sich 
ungefähr wie 3 zu 1. 

Der Ton- und III. Wenn auch der eigentliche Platz der Holzschnitte 

Buntdruck. • n ( j e m Text bleibt, so werden sie doch öfters als besondere 
Blätter gedruckt, und dann manchmal in verschiedenen Tönen. 
Am üblichsten ist die Nachahmung des Tons des chinesischen 
Papiers, indem eine glatt gehobelte Holzplatte ( Unterdrück - 
platte) mit graugelblicher Farbe eingefärbt und auf dem 
weissen Papier abgedruckt wird. Mitunter werden in einer 
solchen Unterdruckplatte diejenigen Stellen, die mit den Liclit- 
partien der Zeichnung correspondiren, herausgestochen. Diese 
vertieften Stellen werden bei dem Einfärben der Unterdruck- 
platte nicht von der Farbcnwalze berührt, das Papier erscheint 
demnach beim Druck in seiner ursprünglichen Weisse und 
bringt den Eindruck von aufgesetzten Lichtern hervor. (Ton- 
druck , Chiaroscuro, Clair-obscur.) 

Auch ein vollständiger Buntdruck kann auf der Buch- 
druckerpresse erzielt werden, da jedoch die Illustrationen bis 
zu zehnmal und öfter gedruckt werden müssen und ebenso 
viele Platten nothwendig sind, so werden die Kosten bedeutend* 
Deshalb ist dies Verfahren nur bei sehr grossen Auflagen, bei 
mässigen Ansprüchen an die Kunst und bei Verwendung von 
allenfalls 4 — 5 Farben genügend lohnend. Bei kleineren 
Auflagen und grösseren Ansprüchen wird die Chromolitho- 
graphie oder das Colorit in der Regel den Vorrang behaupten. 

Zeit- und IV. Die Anfertigung eines grossen Holzschnittes ist eine 

Kostenfrage. | an g Same Operation und der Holzschneider kann von einer aus- 
geführteren Zeichnung täglich nicht viel über öODCentimeter 
schneiden. Ein Seitenbild der Illustrirten Zeitung enthält aber 
über 800 □Centimeter, und würde demnach ein solches erst 
in etwa drei Wochen geliefert werden können, während für 
gewöhnlich kaum so viele Tage dem Holzschneider für die 
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Ausführung zur Verfügung stehen. Eine solche Holzplatte wird 
deshalb aus mehreren kleinen Abschnitten leicht zusammen- 
geleimt und nach Vollendung der Zeichnung wieder zerlegt. 
Jetzt können, wenn es sein muss, zehn und mehr Holzschneider 
an den einzelnen Theilen arbeiten und das Bild in wenigen 
Tagen liefern. Nachdem alle Stücke fertig geschnitten sind, 
werden sie wieder scharf und genau zusammengeleimt und 
die Zusammenfügungen mit dem Stichel nachgearbeitet. 

Eine nothwendige Correctur kann vorgenommen werden. 
Die betreffende Stelle wird aus dem Ilolzstocke herausgebohrt, 
ein neuer Pflock dafür fest hineingetrieben, oben abgeglättet, 
die Zeichnung erneuert und der Schnitt nochmals gemacht. 

Ueber die Kosten eines Holzschnittes lässt sich im Allge- 
meinen nichts Bestimmtes sagen, da sie ganz von der Einfach- 
heit oder Schwierigkeit der Zeichnung abhängen. Bei einer 
Zeichnung von Landschaft, Portraits u. a., die Anspruch auf 
eine gute Ausführung machen, kann der Preis annähernd nach 
15 Ngr. pr. 8 — 10 DCentimeter berechnet werden; ein Bild 
von der Grösse einer Druckseite dieses Buches kostet also 
gegen 16 — 20 Thaler. Doch kann die Feinheit der Zeichnung 
und die künstlerische Ausführung diesen Preis mehr als ver- 
doppeln und überhaupt eine solche, mehr handwerksmässige 
Berechnungsweise unmöglich machen. In diesen Fällen kann 
nur die verwendete Zeit und die Tüchtigkeit des Holzschneiders 
maassgebend für den Preis sein. 


Lithographie und Kupferstich haben im Allgemeinen als 
Illustrationsmittel für Bücher viel Terrain verloren. Wird vom 
Holzschnitt abgegangen, dann wählt man in der Regel den Stahl- 
stich, der eine grosse Anzahl von Abdrücken aushält.* Jetzt hat 
man auch die Möglichkeit, eine Kupferplatte zu verstälilen 
und dadurch haltbarer zu machen, oder sie auf galvanischem 
Wege zu vervielfältigen, indem man erst in der vertieften Platte 
eine Reliefplatte erzeugt und von dieser wieder vertiefte Platten. 
Bei kleinen Auflagen und wo es auf die äusserste Genauigkeit 
ankommt, z. B. bei anatomischen Werken, Handschriften, wird in 
der letzten Zeit auch die Photographie und die Photolithographie 
benutzt, manchmal auch die Autographie, z. B. bei den neuesten 
Hieroglyphen -Werken. 


VH. DAS BROSCHÜREN UND EINBINDEN. 


Das 

Droschircn. 


I. Die Sitte, die Bücher in rolien Bogen oder Lagen 
{in albis) auszugeben, hat beinahe vollständig aufgehört und 
beschränkt sich augenblicklich fast nur noch auf Schul- und 
Andachtsbücher, welche der Wiederverkäufer selbst binden lässt. 
Die meisten Bücher werden vom Verleger broschirt versandt, 
was auch nach dem deutschen buchhändlerischen Geschäfts- 
verkehr, wonach ein Buch jahrelang in der Welt umher wan- 
dert, nicht unzweckmässig sein mag. Die Bücher leiden in 
diesem Zustande nicht so leicht Schaden und sind, allenfalls 
nachdem der beschädigte Umschlag durch einen neuen ersetzt 
worden ist, wieder in einem verkäuflichen Zustande. 

Dabei hat leider eine schlimme Unsitte mehr und mehr 
überhand genommen, nämlich das Ausgeben der Bücher zwar 
in Umschlag broschirt, aber ohne dass die Bogen geheftet 
sind, welche nur zusammengefalzt und am Rücken etwas mit 
Leim bestrichen werden. Die äussersten vier Seiten eines 
Bogens hängen zwar dadurch an dem Rücken des Umschlags 
fest, beim Aufschneiden fallen aber alle andern Blätter heraus, 
das Buch wird defect oder kommt im glücklichsten Fall in 
einem solchen Zustande später zum Buchbinder um gebunden 
zu werden, dass derselbe keine ordentliche Arbeit mehr zu 
Stande bringt. Es ist geradezu unbegreiflich, wie Verleger, 
die an einem Artikel sonst Nichts sparen , selbst bei Pracht- 
werken ein solches Verfahren sich zu Schulden kommen lassen 
können. Bei manchem Werk, das 3 — 4 Thalcr kostet, entsteht 
dadurch nicht die Ersparniss von 1 Ngr. 
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II. Das früher übliche Ca rto nniren der Bücher, der 
Art, dass ein gedruckter Umschlag mit Pappe unterlegt wurde, 
hat, nachdem die Cartonnage in Leinwand aufgekommen ist, 
beinahe ganz aufgehört und ist auch höchst unpraktisch, denn 
die Kosten sind nicht viel kleiner als Cartonnage in Leinwand, 
und das Buch wird schon beim Verpacken durch Einschneiden 
des Bindfadens und leichtes Brechen der Pappe unscheinbar. 
Es sind hauptsächlich nur noch Jugendschriften und Bilder- 
bücher, bei welchen ein schöner bunter Deckel noch mit zum 
Ankauf locken muss, die in dieser Weise cartonnirt ausgegeben 
werden. Das Budget des Verlegers weist aber auch ansehnliche 
Summen auf für das jährliche Erneuern des Weihnachtskleides 
solcher Bücher. 

III. Dagegen findet der Leinwandband immer mehr 
Eingang. Früher wurde der farbige gepresste Callico nur aus 
England bezogen und unterlag einem bedeutenden Eingangs- 
zolle. Jetzt, wo die Fabrication auch in Deutschland Fuss 
gefasst hat und der Zoll ermässigt wurde, ist der Preis weit 
geringer und die Verwendung allgemeiner, ln Deutschland 
überwiegt der Gebrauch, die Bücher Förmlich in Leinwand zu 
binden, also sie zu beschneiden und mit marmorirtem oder 
Goldschnitt zu versehen, während die Engländer sie nur car- 
tonn iren und das Buch nicht beschneiden. In letzterem 
Zustande kann es ohne Schaden aufgeschnitten und gelesen 
werden, und will der Besitzer das Buch nicht nach seinem 
Geschmack oder seinen Verhältnissen schöner in Leder oder in 
Halbfranz binden lassen, so genügt die Leinwand-Cartonnage 
vollkommen für die Aufbewahrung in der Büchersammlung. 

Diese Art die Bücher auszugeben scheint uns deshalb 
die zweekmässigste von allen; sie verleiht den Büchern ein 
sauberes, elegantes Ausselin und vermehrt die Verkäuflichkeit. 
In der Regel werden die Kosten gern vom Besteller getragen 
werden, der das spätere Binden dadurch sparen kann. Beim 
Hin- und Hersenden leiden die Bücher nicht solchen Schaden, 
dass sie unverkäuflich werden, was bei gut gebundenen Büchern 
beinahe unvermeidlich ist, woraus dann dem Verleger grosser 
Schaden entsteht und wobei auch das Publicum leidet; denn 
der Verleger muss entweder, um diese Verluste auszugleichen, 
den Preis von vorn herein viel zu hoch stellen, oder die ira 
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Buchhandel unverkäuflichen Exemplare werden verschleudert 
und das Buch entwerthet. *) 

Vollständig gebunden, gewöhnlich mit Goldschnitt und 

eigens dazu angefertigten Pressungen auf dem Deckel, werden 

in der Regel die sogenannten Miniatur- Ausgaben, Prachtwerke 

und überhaupt solche Bücher, die hauptsächlich zu Geschenken 

verwendet werden oder in dem Salon Parade machen sollen. 
• 

„ . IV. Um den Preisunterschied anschaulicher zu machen, 

1 reis- 7 

vcrhäitnisse.erwähnen wir, dass die Kosten für einen Octavband im Format 
wie dieses Buch, 20 Bogen stark, sich bei 1000 Exemplaren 
ungefähr so stellen würden: 

Für Druck eines Umschlags mit Papier nebst 

Broschiren circa 25 Thlr. 

„ Cartonnage in einem gedruckten Umschlag 

nebst Kosten für den letzteren 100 „ 

„ Leinwand -Cartonnage 130 „ 

„ Einband in Leinwand mit marmor. Schnitt ... 180 „ 

„ Einband mit Goldschnitt und blinden 

Verzierungen auf dem Deckel 250 „ 

Eine Erhöhung des Preises entsteht, wenn man eine feine 
rothe oder Ultramarinfarbe für die Leinwand wählt. Für 
Exemplare in feinem Leder- oder Halbfranzband, in Seide, 
Sammet etc. lassen sich die Preise nicht allgemein bestimmen, 
es hängt natürlich alles von der Kostspieligkeit des Stoffes ab. 

Die Anfertigung einer besondern Platte für die Deckel- 
Verzierungen kostet etwa 10 — 20 Thaler, je nach dem Umfang 
der Zeichnung. Bei grossen Auflagen wird sie oft vom Buch- 
binder ohne besondere Berechnung geliefert. Für Miniatur- 

*) Der vielerfahrene Vorstand einer grossen öffentlichen Bibliothek 
schreibt mir: „Sie haben einen sehr glücklichen Gedanken gehabt, ein 
solches, so höchst instructives Werk zu schreiben, mit dessen Gedanken 
ich so ganz und gar einverstanden bin. Nur hätte ich gewünscht, dass 
Sie gegen die Leinwandcartonnagc recht ernstlich zu Felde gezogen sein 
möchten.“ Wir würden dies jedoch nicht mit Ucberzcugung können. 
Allerdings müssen wir zugeben, dass die Leinwandcartonnagc (von dem 
Leinwand band halten wir auch nicht viel) für die Zwecke einer öffent- 
lichen Bibliothek, wo die Einbände so zu sagen für die Ewigkeit berechnet 
sein müssen, vollständig unnütz ist; für die Privatbibliothek wird sie 
in der Regel genügen. Bücher für den täglichen Gebrauch werden ja 
ohnehin selten cartonnirt ausgegeben. 
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bände stellen sich die Preise des Einbandes verhältnissmässig 
noch günstiger gegen das Broscliiren, weil nicht so viel Lein- 
wand und Gold verbraucht wird. 

V. So wenig sich leugnen lässt, dass die Buchbinderei Mängel i»eim 
in der Technik der massenhaften Herstellung und in der Einb,ndcn - 
äusseren Eleganz, verbunden mit Billigkeit, enorme Fortschritte 
gemacht hat, so wenig lässt sich in Abrede stellen, dass man 
in diesem Gewerbe nicht oft den feineren Sinn vorfindet, 
welcher den Arbeiter über den Handwerker erhebt. 

Es ist schon oben (S. 3fi. v.) angedeutet, wie der häufige 
Fehler eines sorglosen Beschneidens das Ebenmaass eines 
Buches gründlich vernichten kann. Ausserdem werden oft die 
Deckel zu gross oder zu knapp, zu stark oder zu schwach 
gewählt, der Rücken zu rund oder zu flach gemacht. Nicht 
selten klebt der Schnitt zusammen, oder es ist unmöglich, 
das Buch aufzuschlagen, ohne es gewaltsam auseinander zu 
biegen. Frisch gedruckte Bogen werden so stark gewalzt 
oder geschlagen, dass der Druck Einem zweimal statt einmal 
entgegentritt. Artistische Beilagen werden falsch eingeklebt 
oder tragen die Spuren schmutziger Finger. 

Auf diese und andere Gefahren, die dem Buche noch in 
den Händen des Buchbinders drohen, muss der Besteller ein 
aufmerksames Auge haben. Kann er auch nicht alle Fehler 
verhindern, so muss er wenigstens, indem er sich ein genaues 
Probeexemplar vorlegen lässt, bevor die Auflage in Angriff 
genommen wird, den Hauptfehlern Vorbeugen. 
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YIII. DER VERTRIEB. 

Der Verleger I. Hat der Autor sein Werk einem Buchhändler als 

Sodimeuter V er l a g s- Eigenthum übergeben, so hat der Vertrieb desselben 
weniger Interesse für ihn, obwohl es nicht gut ist, wenn die 
Art und Weise des buchhändlerischen Geschäftsverkehrs ihm 
völlig fremd bleibt. Ist das Werk aber sein Eigenthum 
geblieben, so hat er nunmehr dafür Sorge zu tragen, dass 
der Zweck erreicht wird: das Buch in die Hände des 
Publicums, für welches es bestimmt ist, zu bringen. 

Besitzt das Buch nicht blos ein locales Interesse, sondern 
ist es für das grössere oder für das wissenschaftliche Publicum 
bestimmt, so muss es nicht allein in Deutschland, sondern auch 
in dem ganzen europäischen Ausland, ja selbst nach fernen 
Welttheilen verbreitet werden. 

Das zu besorgen ist dem Selbstverleger in der Praxis so 
gut wie unmöglich; er bedarf dazu eines Mittelmannes, des 
Verleger-Commissionairs, der für ihn alle diejenigen 
Geschäfte besorgt, die dem Buchhändler für den eigenen Verlag 
obliegen. 

Diese Obliegenheiten sind mannigfacher Art und für den 
Commissionair dieselben, als für den Verleger. Druckt der 
Buchhändler ein Werk, so bringt er das bevorstehende oder 
schon erfolgte Erscheinen desselben entweder durch besondere 
Circtflaire oder mittelst Anzeigen in den buchhändlerischen 
Geschäftsblättern, namentlich in dem Börsenblatt für den 
Deutschen Buchhandel und Naumburg’s Allgemeinem 
Wahlzettel, zur Kenntniss des Sortiments -Buchhandels. 


Digitized by Google 


DER VERTRIEB. 


75 


Nach diesen Circuiairen bestellen die Sortiments -Buch- 
handlungen ihren ungefähren Bedarf ä Condition , d. h. sie 
behalten sich das Recht vor, das Nichtabgesetzte in der 
nächsten Ostermesse zurückzugehen (zu remittiren) oder, wenn 
es der Verleger gestattet, noch ferner ä Condition zu behalten 
(zu disponiren). 

Nachdem in dieser Weise die Bestellungen von allen Seiten 
an den Verleger gelangt sind, sendet dieser den Sortiments- 
Buchhändlern die gewünschten Exemplare, sofern die Auflage 
gross genug ist, um nicht eine Beschränkung nöthig zu machen. 
Häufig werden aber solche Bestellungen nicht abgewartet, 
sondern der Verleger, der aus Erfahrung schon einigcrmassen 
den Bedarf des Sortiments-Buchhändlers kennt, sendet diesem 
unaufgefordert ( pro novitale) so viel Exemplare, als er für 
zweckmässig hält. 

Der Verleger beginnt nun auf das Publicum zu wirken 
durch Bekanntmachungen in den gelesensten Zeitungen und 
Journalen; durch Versendung von Prospecten und Subscriptions- 
listen; er veranlasst Besprechungen in den kritischen und 
politischen Blättern, indem er Recensions- Exemplare an die 
Redactionen sendet. 

Der Sortiments -Buchhändler seinerseits arbeitet für den 
Absatz, indem er die Neuigkeiten an seine Kundschaft zur 
Ansicht sendet, die Prospecte und Subscriptionslisten vertheilt, 
Anzeigen in die Localblätter macht u. dgl. m. Hat er Aussicht, 
mehr Exemplare zu verkaufen als er pro novitate erhielt, so 
sorgt er durch Nachbestellungen -dafür, dass das Buch nicht 
auf seinem Lager fehle. Sieht er sich im Stande, eine grössere 
Anzahl auf einmal fest zu bestellen, so thut er dies, um den 
Vortheil des damit gewöhnlich verbundenen grösseren Rabatts 
und der Freiexemplare zu gemessen. 

Die Rechnungen zwischen Verleger und Sortimenter laufen 
vom Januar bis December, mit den weit entfernten über- 
seeischen Handlungen werden sie noch eher geschlossen. Die 
Neuigkeitsseridungen hören in der Regel schon Ende October 
oder November auf, und was später erscheint, wird gewöhnlich 
erst in die Rechnung des nächsten Jahres gebracht. In der 
Ostermesse werden die nicht abgesetzten Bücher, insofern nicht 
der Verleger die Disposition derselben erlaubt, zurückgesandt 
und die Rechnungen regulirt, wobei die Usance noch dem 
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Sortimenter gestattet, den Mess -Agio abzuzielien und die 
Zahlung eines Theiles von einem grösseren Saldo auf die 
Michaelismesse zu verschieben. 

Nach Beendigung der Messarbeiten sortirt der Verleger 
die verschiedenen eingelaufenen Remittenden ( die Krebse ), oft 
die Menge der Zurückgekehrten mit schwerem Herzen betrach- 
tend. Die Zusammengehörenden lässt er in Ballen verpacken 
und auf das Lager bringen, bis sie. etwa wieder nöthig werden. 
Oefter, als es dem Verleger erwünscht ist, haben die Bücher 
jedoch dort eine ruhige Existenz, bis sie schliesslich in die 
Hände eines Antiquars oder Maculaturhändlers wandern, wenn 
dem Verleger doch das Herz fehlt sie selbst auszuschlachteyi. 

Die Vorräthe und die disponirten Exemplare (welche der 
Verleger ebenfalls so betrachten muss, als ob sie noch auf 
seinem Lager lägen), werden von der ursprünglichen Auflage 
abgerechnet und hierdurch der wirkliche Absatz, und nach 
Abzug der Ilerstellungs- und Betriebskosten sowie der Frei- 
exemplare, der Gewinn oder — der Verlust ermittelt. 

Organisation II. Würde der Verleger in oben geschilderter Geschäfts- 
<lc ? Verbindung, welche er in der Regel mit 800 — 1200 Sortiments- 
Buchhandds.Bucbhandlungen unterhält, seine Sendungen direct an diese 
machen und sie direct von diesen zurückempfangen, so würden 
die Versendungskosten sehr bedeutend und die Arbeit beider- 
seits unendlich mühsam werden. Auch die Genannten bedürfen 
deshalb einer Vermittelung, die ihnen gewährt wird durch die 
eigenthümliche Organisation des buchhändlerischen Verkehrs, 
dessen Vielfache Fäden in dem Knotenpuncte, dem Leipziger 
Commissions-, oder wie es richtiger bezeichnet werden 
sollte, Leipziger buchhändlerischen Speditions-Geschäfte 
zusammenlaufen. 

Gegen 3000 Buch- und Kunsthändler der alten und der 
neuen Welt, theils Verleger thcils Sortimenter, haben sich näm- 
lich zu einem Börsenverein für den Deutschen Buch- 
handel verbunden, besitzen in Leipzig ihre eigene Börse und 
halten daselbst ihre Commissionaire. 

Diese Commissionaire, deren Zahl über 100 beträgt, von 
denen aber etwa 12 mehr als die Hälfte des ganzen Geschäfts 
in ihren Händen vereinigen, vermitteln den Zwischenverkehr 
der 3000 Buch- und Kunsthandlungen unter sich. 
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Will z. B. der ausserhalb Leipzigs wohnende Ver- 
leger Circulaire, Zettel, Bücher versenden, so packt er alle 
für seine verschiedenen 8 — 1200 Kunden bestimmten Zettel 
oder Packete in ein Postpacket oder in einen Ballen zu- 
sammen und sendet dies Alles an seinen Leipziger Commis- 
sionair. Dieser vertheilt wieder die verschiedenen kleinen 
Packete oder Zettel an die Commissionaire derjenigen Sorti- 
mentsbuchhandlungen, an welche die Sendungen gerichtet sind. 
In dieser Weise strömen von verschiedenen Seiten alle für 
eine Sortimentshandlung bestimmten Sendungen bei deren 
Commissionair zusammen, der nun Alles, was für diese eine 
Handlung bestimmt ist, in ein Packet vereinigt und an diese 
expedirt. Zettel, Journale und sehr eilig verlangte Bücher 
werden gewöhnlich einmal wöchentlich mit der Post, alles 
Andere, ebenfalls in der Regel wöchentlich, in Ballen per Eisen- 
bahn oder Frachtfuhrwerk abgesendet. 

Wie der Verleger mit seinen Sendungen nach Leipzig, 
so macht cs seinerseits auch der Sortimenter. Alle seine 
Bestellzettel und die an die Verleger zurückgehenden Bücher 
gelangen erst vereinigt an seinen Commissionair in Leipzig, 
der die Vertheilung an die Commissionaire der betreffenden 
Verleger besorgt. Alle Sendungen von der einen und von der 
andern Seite verstehen sich franco Leipzig. 

Bei der jährlichen Abrechnung in der * Ostermesse und 
bei allen im Laufe des Jahres vorkommenden Zahlungen wird 
es ebenso gehalten. Der Sortimenter sendet an seinen Com- 
missionair die ganze Summe, die er an verschiedene 
Verleger schuldet, mit einer Liste, wie viel ein jeder zu be- 
kommen hat. Der Commissionair fertigt seinerseits eine Liste 
aller der Zahlungen, die alle seine Committenten an eine 
und dieselbe Verlagsfirma zu leisten haben, und zahlt dies auf 
einmal an den Commissionair der letzteren. Da in dieser Weise 
zwei Commissionaire sich oft gegenseitig 25 — f)0 Listen zu 
behändigen haben, so werden diese Listen von beiden auf- 
summirt und nur die Differenz bezahlt, so dass manchmal 
Tausende durch haare Zahlung von ganz kleinen Summen 
ausgeglichen werden. 

Für die Nichtbuchhändler mag dies noch etwas unklar 
sein; wir wollen es durch ein Beispiel aus der Wirklichkeit 
fasslicher zu machen versuchen. 
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Gerold in Wien will von Justus Perthes in Gotha 
10 Exemplare: „Stielers Handatlas“ haben. Gerold sendet 
nun von Wien seinen Bestellzettel (zugleich mit solchen an 
andere Verleger) an seinen Commissionair in Leipzig, Haessel; 
Haessel liefert diesen Zettel an Perthes’ Commissionair, 
Friedr. Fleischer, ab; Fleischer schickt den Zettel 
(zugleich mit allen andern Bestellzetteln, die für Perthes bei 
ihm eingelaufen sind) an Perthes. Perthes packt das 
Packet mit den 10 Exemplaren Stielers Handatlas für Gerold 
(zugleich mit allen für andere Sortimentsbuchhandlungen 
bestimmten Packeten) in einen Ballen und sendet diesen an 
Fleischer. Fleischer giebt das betreffende Packet an 
Haessel und Haessel schickt es (mit allen anderen für 
Gerold eingelaufenen Packeten) in einem Ballen an den letzt- 
genannten. 

Schickt nun Gerold zur Oster-Messe von den 10 Exemplaren 
Handatlas 4 zurück, so gehen sie denselben Weg, nur in 
umgekehrter Reihenfolge. Erst von Gerold an Haessel, von 
Haessel an Fleischer, von Fleischer an Perthes. 
Das Geld für die abgesetzten G Exemplare macht genau den- 
selben Weg. 

Dieser Geschäftsgang sieht zwar sehr schwerfällig und 
complieirt aus, ist aber in der Praxis äusserst einfach, und die 
Organisation bei den unendlich vielen Schriftstücken, Journalen 
und Bücherpacketchen eine so exacte und billige, dass selbst 
Städte, die jetzt so zu sagen kaum wenige Stunden aus ein- 
ander liegen, für gewöhnlich ihre Rechnung dabei finden, 
über Leipzig mit einander zu verkehren. Vereinfacht und be- 
schleunigt wird natürlich das Geschäft bedeutend, wenn die 
betreffende Verlagshandlung ein Auslieferungslager bei ihrem 
Commissionair in Leipzig hält, so dass dieser sofort das ver- 
langte Buch an den Commissionair der Sortimentshandlung 
liefern kann. Die Leichtigkeit des Verkehrs durch die Eisen- 
bahnen hat leider die Sitte, Lager in Leipzig zu halten, zum 
Nachtheil des Allgemeinen sehr beschränkt, so dass es jetzt 
manchmal länger dauert, ein Buch zu erhalten, als zur Zeit 
des schwerfälligen Frachtführwerks. 

Manche Nebeneinrichtungen erleichtern noch den oben 
geschilderten Verkehr. So ist selbst die interne Verbindung 
des einen Leipziger Commissionairs mit dem andern keine 
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directe, sondern jeder Commissionair giebt mehrmals täglich 
alle bei ihm einlaufenden Zettel und Schriftstücke an die von 
dem Verein der Buchhändler zu Leipzig gegründete Bestell- 
anstalt für Buchhändlerpapiere in der Buchhändler- 
börse, wo sie nach den Commissionairen, die sie empfangen 
sollen, geordnet und diesen ebenfalls mehrmals täglich ins 
Haus gebracht werden. 

Ausser dem grossen Verein bestehen noch engere Vereine, 
deren Mitglieder wieder unter sich durch Hülfe kleinerer Com- 
missionsplätze, z. B. Berlin, Stuttgart, Wien etc. verkehren. 
Wir wollen jedoch unsere Leser nicht mit mehr Einzelheiten 
aufhalten: das Gesagte mag genügen, um in den Hauptzügen ein 
Bild von dem geschäftlichen Verkehr im Buchhandel zu geben. 

III. Es sind nur noch einige Worte über das Commissions- 
Verhältniss zu erwähnen. 

Der Commissionair, der selbst an die Sortimentsbuch- 
händler 25 — 33 '/:t ü fo Rabatt (bei grossem Partien und bei 
ßaarbestellungen manchmal noch mehr, ausserdem auch noch 
entweder auf sechs, zehn oder zwölf Exemplare ein Frei- 
exemplar) zu geben und der zugleich für die Verluste auf- 
zukommen hat, muss natürlich vom Eigenthümer des debitirten 
Artikels einen noch grösseren Rabatt, 40 — 50°/o, und gewöhnlich 
auf 10 Exemplare ein Freiexemplar, haben. Für 11 0/100 Exem- 
plare eines Buches, welches im Ladenpreise 2 Thlr. kostet, 
muss er also, wenn sie verkauft sind, dem Eigenthümer 100 
bis 120 Thlr. zahlen. Die Ankündigungen für die buchhänd- 
lerischen Blätter, Verpackungs-, Lager- und andere Spesen 
fallen dem Commissionair zu Last; in wie weit dies auch mit 
Ankündigungen für das Publicum, Prospecten, Subscriptions- 
listen etc. der Fall ist, bleibt Gegenstand des Uebereinkommens, 
namentlich wenn der Besitzer nicht diese Angelegenheiten dem 
Ermessen des Commissionairs ganz anheim giebt, sondern 
bestimmte Anforderungen stellt. Am rathsamsten ist es, der 
Autor druckt sofort die nöthigen Prospecte und schlägt die 
Kosten dafür, zugleich mit einer festen Summe für Inserate, 
zu den Herstellungskosten des Buches, bevor der Ladenpreis 
bestimmt wird. Die jährliche Abrechnung kann, nach dem, 
was wir über die Rechnungsverhältnisse gesagt haben, erst 
im Laufe des Juli stattfinden. 


Das Com* 
missions- 
Verhällniss 
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Will oder kann der Eigenthümer eines Buches nicht einen 
so hohen Rabatt, als oben erwähnt wurde, bewilligen; will er 
sein Buch nicht allgemein und in Jahresrechnung versenden 
und es nur gegen haare Zahlung ausgeliefert haben, so steht 
es ihm selbstverständlich frei, seine Bedingungen zu stellen. 
Ist aber sein Buch nicht für das Publicum ein unbedingt 
noth wendiges , so hemmt er natürlich durch geringen Rabatt 
den Absatz, da der Commissionair nun seinerseits auch dem 
Sortimentshändler keinen entsprechenden Vortheil bieten kann 
und auch selbst nicht hinlänglich für seine Arbeit bezahlt 
wird. In der Regel wird deshalb der Selbstverleger gut thun, 
sich den üblichen Geschäftsbedingungen zu unterwerfen, dabei 
aber des alten Spruches: h ab ent sua fata libelli einge- 
denk sein und sich darauf gefasst machen, dass der Erfolg 
hinter seinen Erwartungen zurückbleibt. Der Buchhandel hat 
im Allgemeinen keinen goldenen Boden und nur sehr wenige 
Werke machen sich im ersten Jahre bezahlt, manche, und 
nicht gerade die schlechtesten, aber gar nicht. 

Die Wahl des Commissionairs ist keine ganz gleichgültige, 
und es genügt nicht immer, dass der Betreffende eine solide 
und geachtete Firma besitzt. Der Selbstverleger möge vorzugs- 
weise berücksichtigen, ob der eigene Verlag des Commissionairs 
Garantie dafür giebt, dass ihm diejenigen Manipulationen des 
Vertriebs und die Quellen des Absatzes, deren es für das 
betreffende Werk bedarf, bekannt sind. Mancher Verleger 
wird z. B. ein populäres Lieferungswerk recht wohl zu ver- 
treiben verstehen, beim Vertrieb eines wissenschaftlichen Werkes 
aber Missgriffe thun, und umgekehrt. Zwar sind in Deutsch- 
land die Verlagsbranchen nicht so streng gesondert, wie in 
Frankreich und England, und manche grosse Verlagshandlung 
in Deutschland erstreckt ihre Wirksamkeit über alle Fächer 
des Wissens; dennoch haben die meisten eine gewisse hervor- 
tretende Richtung, und die Firma des Verlegers — denn als 
solcher steht ja der Commissionair gewöhnlich auf dem Titel 
genannt — ist mitunter für das Schicksal eines Buches nicht 
ohne Einfluss. 


DIE 


SCHRIFTEN UNI) IHRE ANWENDUNG. 


I. FRACTÜR UNI) ANTIQUA. 


Wir haben bereits oben (S. 3 i. u. S. 34 in. ) erwähnt, dass 
die Schriftgrössen sich in regelmässigen Abstufungen folgen. Es 
bleibt uns nun übrig, die Schriften in diesen verschiedenen Ab- 
stufungen, unter Verwendung des verschiedenen Durchschusses, 
unseren Lesern vor Augen zu führen. Wir werden uns zuerst 
mit den Fractur - und Antiqua -Schriften nebst den zu diesen 
gehörenden Auszeichnungs - und Titel- Schriften beschäftigen, 
dann die wichtigeren fremdländischen Schriften folgen lassen, 
und schliesslich die Anwendung der verschiedenen Schriften 
durch einige aus der Praxis entnommene Proben zeigen. 

Dass die Franzosen eine einheitliche Schrifthöhe vor uns 
voraushaben, wurde schon (S. 4. tu.) bemerkt. Dasselbe gilt 
auch für die Abstufungen in der Grösse (dem Kegel) der 
Schrift, des Durchschusses und der Stege, kurz aller typo- 
graphischen Werkstücke, indem diese genau nach dem so- 
genannten Typographischen Punct eingetheilt sind. Die Wichtig- 
keit einer solchen genauen systematischen Eintheilung macht 
sich namentlich in allen tabellarischen Arbeiten bemerkbar, 
bei welchen die geringste Abweichung in der Stärke Einer 
Zeile auf Hunderte von Zeilen Einfluss haben kann. 

Bei dem fühlbaren Mangel eines solchen einheitlichen 
Systems in Deutschland giebt wenigstens, nach der hier üblich- 
sten Einrichtung, der Achtelpetit , welcher dem Pariser Punct 
ziemlich an Stärke gleichkommt, einen Anhalt, und wir können • 
deshalb für Diejenigen, welche unser Buch benutzen, in dem 
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Folgenden den Achtelpetit als Punct bezeichnen und auf 
dieser Grundlage ein Punctsystem aufstellen, welches Jeden 
leicht in den Stand setzt, ohne Hülfe des Buchdruckers eine 
vergleichende Berechnung zu machen. 

Stufenfolge des Durchschusses und der Schriften. 

1 Punct — Achtelpetit -Durchschuss. 

2 Puncte = Viertelpetit- Durchschuss. 

3 Puncte = Viertelcicero -Durchschuss. 

4 Puncte = Halbpetit- Durchschuss (= Diamantschrift).- 

5 Puncte = Perlschrift ( = Halbcorpus ). 

0 Puncte = Nonpareilleschrift ( = Halbcicero). 

7 Puncte = Colonelschrift (= Halbmittel). 

8 Puncte = Petitschrift (= Halbtertia). 

9 Puncte = Bourgisschrift. 

10 Puncte = Corpusschrift (— Halbtext). 

12 Puncte = Ciceroschrift (= Zwei Nonpareille). 

14 Puncte = Mittelschrift (— Zwei Colonel). 

10 Puncte = Tertiaschrift (= Zwei Petit). 

20 Puncte = Textschrift (= Zwei Corpus). 

24 Puncte = Doppelciceroschrift (= Zwei Cicero). 

28 Puncte ==» Doppelmittelschrift ( = Zwei Mittel ). 

32 Puncte = Kleine Canonschrift (= Zwei Tertia) 

Einige in Deutschland so gut wie nicht vorkommenden 
Grade haben wir weggelassen. Die folgende Zusammenstellung 
wird die Stufenfolge anschaulicher machen. 

mmmmmMMMMMMMjVI 

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 12 14 16 20 24 28 32 

(1 Adilclpelit. 2 Vierlolpctit. 3 Vicrlelcircro. 4 Hall>pclit. 5 Perl. 6 Nonpareille. 7 Colonel. 
8 Peiil. 9 Bourgis. 10 Corpus. 12 Cicero. 14 Mittel. 16 Tertia. 20 Text. 24 Uoppelcircro. 

28 Doppelmiltel. 32 Kleine Canon. ) 

Schriften über die obenerwähnten Grade hinaus (Grobe 
Canon, Kleine und Grobe Missal, Kleine und Grobe Sabon 
u. a. m.) kommen nur auf den Titeln von Büchern in grossem 
Format vor. Sowohl die Benennung als die Punctstärke 
* solcher grösseren Titel- Schriften ist ziemlich willkürlich. 
Beurtheilt man die Punctstärke nach dem Gedruckten, so darf 
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man nicht übersehen, dass das Bild der Schrift nicht den vollen 
Kegel ausfüllt. 



40 Punctc. 43 Puncte- 00 Puncte. 72 Puncte. 


Eine Berechnung ist nunmehr leicht zu machen. Unsere 
Leser werden sich aus dem S. 34. in. Mitgetheilten erinnern, 
dass die kleinen Grade Diamant und Perl in Büchern nur wenig 
Vorkommen ; dass die Grade Colonel und Bourgis selten anders 
als auf den darauffolgenden Kegel (d. i. Petit und Corpus) 
gegossen werden, dass • demnach die Kegel Nonpareille, Petit , 
Corpus und Cicero, sowie als Durchschuss Achtelpetit, Viertel- 
petit, Viertelcicero und Halbpetit diejenigen sind, die haupt- 
sächlich in der Praxis Vorkommen und also namentlich Gegen- 
stand einer vergleichenden Berechnung werden. 

Wollen wir nun wissen, wie viele Petitzeilen mit Achtel- 
petit -Durchschuss auf eine Schriftcolumne des vorliegenden 
Buches, welche die Länge von 40 Corpuszeilen hat und mit 
Viertelpetit durchschossen ist, gehen, so multipliciren wir 
12 (d. i. Corpus + Viertelpetit) mit 40 (d. i. die Zeilenzahl) 
und erfahren, dass die Columne 480 Puncte lang sein würde, 
wenn wir nicht von dieser Summe einen Viertelpetit abziehen 
müssten. Der Durchschuss für die letzte (40 slc ) Zeile darf 
nämlich nicht mitgezählt werden, da er nicht zur Anwendung 
kommt, weil keine 41 ste Zeile darauf folgt, so dass die Seite in 
der Wirklichkeit nicht 480, sondern nur 478 Puncte lang ist. 
Dividiren wir diese Zahl durch 9 (d. i. Petit + Achtelpetit), 
so bekommen wir als Quotient 53 Zeilen, nur dass die Columne 
um 2 Puncte kürzer wird als unsere Corpuscolumne. Wollen 
wir wissen, wie viel Cicerozeilen mit Halbpetit durchschossen 
dieselbe Columne enthalten wird, so dividiren wir 478 durch 16 
(d. i. Cicero -f Halbpetit) und erhalten als Resultat 30 Zeilen, 
jedoch wird die Seite ebenfalls um 2 Puncte kürzer. 

Zu grösserer Veranschaulichung des Verhältnisses der 
Schriften zu einander verweisen wir auf die nachfolgende 
Zusammenstellung. 
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Die nebenstehende Schriftcolumne Nr. 1, von der Grösse 
wie die unseres Buches, enthält 40 compresse Cicero - Zeilen 
von 40 n Breite. Derselbe Inhalt mit Corpus , Petit oder Non- 
pareille gesetzt, würde Columnen von dem Umfange, wie durch 
die Umfassungen No. 2, 3 und 4 angegeben ist, bilden, von 
denen jede in der Länge um 80 Puncte von der anderen differirt, 
indem jede Schrift von der darauffolgenden um 2 Puncte in 
dem Kegel abweicht, was also auf 40 Zeilen SO Puncte beträgt. 

Dass die Abstufungen in der Breite nicht ganz so regel- 
mässig sind wie die Längenabstufungen, wird das Auge leicht 
bemerken. Der Grund liegt, wie schon (S. 3) erwähnt wurde, 
darin, dass der Normalbuchstabe, das kleine n, nicht immer 
ganz genau die Breite eines Halbgevierten hat. 

Es wird nun auch dem Leser klar (vergl. S. 38. vn. ), 
warum die kleineren Columnen No. 2 und 3 ebenso theuer im 
Satz sind wie die grosse No. 1, da der Setzer ebenso viele Satz- 
griffe bei der einen, wie bei der andern zu machen hat, 
nämlich für 40 Zeilen Länge x 40 n Breite 1840; ja man wolle 
nicht übersehen, dass die kleinste Columne, Nr. 4, sogar mehr 
kosten wird als die grösseren, weil die 1840 Griffe von der 
kleinen Schrift mühsamer und zeitraubender sind als die von 
den grösseren Schriften. 

Werden die 4 Columnen, wie sie sind, mit einerlei 
Durchschuss z. B. Viertelpetit durchschossen, so fallen bei 
40 Zeilen Länge 80 Puncte von dem compressen Satz weg. 
80 Puncte sind aber ungefähr gleich 7 Cicero-, 8 Corpus-, 
10 Petit-, 13 Nonpareille-Zeilen, oder in runden Summen respec- 
tive 230, 300, 400, 000 Buchstaben oder n. Da bei der 
kleineren Schrift also die meisten Satzgriffe wegfallen, so muss 
dadurch der Preis der kleinsten Columnen jetzt auch im Ver- 
hältniss am meisten fallen. Die für den hinzugekommenenDureh- 
schuss nothwendig gewordenen Griffe erreichen bei weitem nicht 
die Zahl der weggefallenen Buchstaben und betragen für die 
Seite, von No. 4 ab aufwärts, 117, 150, 195, 234 Stück. 

Die nun folgenden Proben zeigen uns die gewöhnlichen 
Brodschriften mit den verschiedenen Arten von Durchschuss; 
sie machen die räumlichen Aenderungen durch Vermehrung 
oder Verminderung desselben deutlicher, und geben dem 
Besteller bei Ertheilung eines Druckauftrags einen Anhalt für 
die Wahl der Schrift und des Durchschusses. 
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L Nonpareille Antiqua. 


I. (Eomprtfi. (33 Zeilen.) 

Alexantler «ler Grosse, der Sohn Philipp's 
von Macedonien und der Olympias, einer Toch- 
ler des Neoptolemos vou Epirus, war zu Pella 
*21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von der Natur 
mit glücklichen Anlagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Charakter an, der aber 
zugleich voll von Ituhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater“, rief er einst aus, „wird 
mir nichts zu thun übrig lassen!“ Lconidas, ein 
Verwandter von mütterlicher Seite, und Lysi- 
machos, später Aristoteles waren seine Er- 
zieher. Von ihnen erhielt er eine griechische 
Bildung. Alexander war 16 Jahre alt, als Philipp, 
der gegen Byzanz auszog, ihm während seiner 
Abwesenheit die Regierung fibertrug. Grosse 
Tapferkeit zeigte er schon in der Schlacht bei 
Chäronea 338, wo er die Heilige Schar der Tlic- 
bancr schlug. „Mein Sohn“, sagte Philipp, als 
er ihn nach der Schlacht umarmte, „suche dir 
ein anderes Reich; denn das, welches ich dir 
(unterlasse, ist für dich nicht gross genug.“ 
Vater und Sohn entzweiten sich , als erslcrer 
seine Gemahlin verstiess. Alexander, der seine 
Mutter in Schutz nahm, (loh, um der Rache 
des Vaters zu entgehen, nach Epirus ; bald aber 
erhielt er Verzeihung und kehrte zurück. Dar- 
auf begleitete er den Vater gegen die Triballer 
und rettete ihm hier im Kampfe das Leben. 
Philipp, zum Oberanführer derGriechen ernannt, 
rüstete sich zu einem Kriege gegen Persien, als 
er 336 ermordet wurde. Alexander, noch nicht 
20 Jahre alt, ergriff mit fester Hand die Zügel 


II. Jd)ltlpetit-Durd)fd)uß. (28 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der Sohn Philipp's 
von Macedonien und der Olympias, einer Toch- 
ter des Neoptolemos von Epirus, war zu Pclla 
21. Juli 356 vor Chr. geboreu. Von der Natur 
mit glücklichen Anlagen ausgestatiet, kündigte 
er früh einen grossen Charakter an, der aber 
zugleich voll von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater“, rief er einst aus, „wird 
mir nichts zu thun «ihrig lassen !“ Lconidas, ein 
Verwandter von mütterlicher Seile, und Lysi- 
machos, später Aristoteles waren seine Er- 
zieher. Von ihnen erhielt er eine griechische 
Bihlung. Alexander war 16 Jahre all, als Philipp, 
der gegen Byzanz auszog, ihm während seiner 
Abwesenheit die Regierung übertrug. Grosse 
Tapferkeit zeigte er schon in der Schlacht bei 
Chäronea 338, wo er die Heilige Schar der Thc- 
baner schlug. „Mein Sohn“, sagte Philipp, als 
er ihn nach der Schlacht umarmte, „suche dir 
ein anderes Reich; denn das, welches ich dir 
(unterlasse , ist für dich nicht gross genug.“ 
Vater und Sohn entzweiten sich, als erslcrer 
seine Gemahlin verstiess. Alexander, der seine 
Mutter in Schulz nahm, floh, um der Rache 
ilcs Vaters zu entgehen, nach Epirus; bald aber 
erhielt er Verzeihung und kehrte zurück. Dar- 
auf begleitete er den Vater gegen die Triballer 


1. Nonpareille Fractur. 


I. Comprtß. (33 Zeilen.) 

UMcjmnbtr ber ©roßc, her ©oh» MhilipP’« von 
ÜRaccbonien imb ber Olympia« , einer Tochter bc« 
Mcoptolcmo« von (gptru«, war gn Mefla 21. Juli 
356 vor (Sl)v. geboreu. Mou ber Matur mit glütf» 
liehen Anlagen au«geftatlct, ffinbigte er früh einen 

S -oßen Gharafter an, ber aber guglcich voll von ! 

ubmfiuht iinb (Shvgcig toar. 2>ic ©iege feine« 
Mater« *L<f)ilivv erregten in ihm Mcib. „QJtciii Mater*, 
rief er cinft an«, .tvirb mir nicht« gu thun übrig 
fajicn!“ t?couiba«. ein Merroanbtcr von mütterf idicr 
©eite, nnb Spfimadio«, fpatcr 'Jlriftotclc« waren 
feine CSrgiehcr. 5Bon ihnen erhielt er eine grie* 
d)ifd)c ©Übung. Mleraubcr ivar 16 Jahre alt, al« 
Mhilipp. ber gegen ©pgang au«goa, ihm währenb 
feiner 9lbn)efenbeit bie Mcgiermig ubertrug, ©roßc 
Tapicrfeit geigte er fd)on iit ber Schlacht bei Ghü* 
ronca 338, «vo er bie heilige ©char ber Thcbaiter 
fdjltig. „ÜRein ©ohn“, tagte MhilipP, af« er ihn 
nadt ber ©d)!ad)t umarmte, „fud)e bir ein anbere« 
Meid) ; beim ba«, welche« id) bir binterfafte, ift für 
bid» nicht groß genug.” Mater nnb ©ohn ciitgwcitcu 
ft<h, al« erfterer feine ©emabliit verflieft. '.tleranbcr, 
ber feine ÜHutter in ©djuß nahm, floh- um ber 
Madie bc« Mater« gu entgehen, nach Cipini«; halb | 
aber erhielt er Mcrgeibung unb fchrte gurftd. £ar« | 
auf begleitete er beu Mater gegen bie iribaflcrnub 
rettete ihm hier im -Kampfe ba« Ccben. MbiliPP, i 
ginn rberanführer ber ©ricthcit ernannt, lüftete fiefa 
,<n einem Kriege gegen Mcrjicn. al« er 336 ennorbet 
würbe. ?Hcranber. nod) nicht 20 Jahre alt, ergriff 
mit fetter Jpanb bie bei (Regierung. beftraftc 
bie ©«hiilbigen, ging nadi bem Mclopoiinc« unb lief) 
fiel) in ber allgemeinen Mcrfammluitg ber ©riechen 


II. 3td)telpetit-Dnrd)fitiuß. (28 Zeilen.) 

Slfcxaiibcr ber ©roße, ber ©ohu Mhilivp'«ron 
‘JWaccbonicn unb ber Dlgmpia«, einer loditcr bc« 
Mcopfolemo« von (Spiru«, mar gu Mefla 21. Juli 
356 vor Gbf- geboren. SBon ber Matur mit gfücD 
liehen Einlagen au«gcltattc(, füubigtc er früh einen 
großen Gharaffcr an, ber aber guglcich vofl von 
Oiuhmfueht unb Gbrgcig mar. 35ie Siege feine« 
Mater« Philipp erregten in ihm Mcib. „2Rcin Mater*, 
rief er cinft au«, „mirb mir nicht« gu thun übrig 
(affen!* Seonibatf, ein Merwanbtcr von mütterlicher 
©eite, unb fityfiinacho«, fpdler Mriftolcle« martu 
feine Grgtcbcr. Mon ihnen erhielt er eine grie* 
(büche ©ilbung. Mlcrcmbct mar 16 Jahre alt. a!« 
Mh'livp. ber gegen ©mang au«gog, ihm mäbrenb 
feiner Mbmefcnbcit bie (Regierung übertrug, ©roßc 
Tapferfeit geigte er fd)ott in ber ©djlaeht bei (ihä* 
ronea 338, wo er bie heilige ©diar ber Tl)ebancr 
fdifug. „SMcin ©obn*, tagte MbiliPP. altf er ihn 
nach ber ©dtlaeht umarmte, „fuehe bir ein anberc« 
Meid«; benu ba«, welche« ich bir hlnterlaffc, i|t für 
bich nicht groß genug.* Mater unb ©ohn eiitgweiten 
lieh, al« erderer feine ffieinablin perftieß. Slfcjranbtr, 
ber feine Minder in Schuß nahm , floh , um ber 
tRad)c be« Mater« gu entgelten, nach (Spiru« ; halb 
aber erhielt er Mergcibung uub lehrte gurücf. Car* 
auf begleitete er ben Mater gegen bie Triballer unb 
rettete ihm hier im Kampfe ba« ©eben. Mbilipp, 
gum Cbcranr'uhrtt ber ©riechen ernannt, rüftete ft<h 
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III. OitrtrlptUt-Durdifdinß. (25 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der Sohn Philipp'» 
von Maccdouien und der Olympias, einer Toch- 
Icr des Ncoplolcmos von Epirus, war zu Pella 
21 Juli 356 vor Chr. geboren. Von der Natur 
mit glücklichen Anlagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Charakter an, der aber 
zugleich voll von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater“, rief er einst aus, „wird 
mir nichts zu thun übrig lassen !“ Leonidas, ein 
Verwandter von mütterlicher Seite, und Lysi- 
inachos . später Aristoteles waren seine Er- 
zieher. Von ihnen erhielt er eine griechische 
Bildung. Alexander war 16 Jahre alt, als Philipp, 
der gegen Byzanz auszog, ihn» während seiner 
Abwesenheit die Regierung übertrug. Grosse 
Tapferkeit zeigte er schon in der Schlacht bei 
Chäronca 338, wo er die Heilige Schar der The- 
baner schlug. „Mein Sohn“, sagte Philipp, als 
er ihn nach der Schlacht umarmte, „suche dir 
ein anderes Reich; denn das, welches ich dir 
hintcrlasse, ist für dich nicht gross genug.“ 
Vater uud Sohn entzweiten sich, als crstcrcr 
seine Gemahlin verstiess. Alexander, der seine 
Mutter in Schutz nahm, floh, um der Rache 


IV. Öierttlcirtro-Durdjfdjuß. (22 Zeilen.) 
Alexander der Grosse, der Sohn Philipp’s 
von Maccdonicn und der Olympias, einer Toch- 
ter des Ncoplolcmos von Epirus, war zu Pella 
21. Juli 35f> vor Chr. gehören. Von der Natur 
mit glücklichen Anlagen ausgeslattcl, kündigte 
er früh einen grossen Charakter an, der aber 
zugleich voll von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater“, rief er einst aus, „wird 
mir nichts zu thun übrig lassen!“ Leonidas, ein 
Verwandter von mütterlicher Seite, und Lysi- 
machos , später Aristoteles waren seine Er- 
zieher. Von ihnen erhielt er eine griechische 
Bildung. Alexander war 16 Jahre alt-, als Philipp, 
der gegen Byzanz auszog, ihm während seiner 
Abwesenheit die Regierung übertrug. Grosse 
Tapferkeit zeigte er schon in der Schlacht bei 
l Chäronea 338, wo er die Heilige Schar der Thc- 
baner schlug. „Mein Sohn“, sagte Philipp, als 
er ihn nach der Schlacht umarmte, „suche dir 
ein anderes Reich; denn das, welches ich dir 
hinterlassc, ist für dich nicht gross genug.“ 


1. Nonpareille Fractnr. 


ID. Öifrtttpe»it-Durd)fd)uß. (25 Zeilen.) 
?llcranbcr ber ©roßt, ber Sohn Shifipp'« von 
‘Utaccbonicn tmb ber Olympia*, einer Zochter beb 
Scoptolemo« non <£piru«, war gu ©efla 21. 3uli 
356 vor (ihr. geboren. Sou ber Statur mit glütf« 
lid)cn ’Jlnlagcit au«geftattct. fünbigte er trüb einen 
großen (Sßarafter an. ber aber gugleid) voll von 
tHubmfudjt nnb tShrgcig war. Die Siege feine« 
Sätet« ShiliPV erregten in ihm 'Jlcib. .Slcin (Batet*, 
rief tr einjt au«, .wirb mir nidjt« gu tbun übrig 
Kiffen !" tfconiba«, ein Scrwanbter von müttcr(id)cr 
Seite, nnb Syfimad)o«, fpäter ?lriftotclc3 waren 
feine (Srgicbcr. Son ihnen erhielt er eine gric« 
<t)ifd)c ©Übung. ?l(exanber war 16 3*hre alt, al« 
Sbilipv, ber gegen ©ygang au«gog, ihm wäßrenb 
feiner ttbwcfenheit bie üicgicruug übertrug, ©roßc 
Zapferfeit gtigte er fd)on in ber Sd)ladu bei G>l)ä» 
ronea 338, wo er blc Wellige Sdjar ber Zbcbancr 
id)lng. .ÜJieiu Sohn“, fagte Sbilipp, at« tr ihn 
nad) ber Schlacht umarmte, . iud)c bir ein aitbcre« 
tHcid); beim ba«, rntldje« id) bir ßintcrlaffe, ift für 
bid> nid)t groß genug.' Satcr uub Sohn entgweiten 
ftdt. al« crftcrer feine ©cmaßlin verfließ. ’Jllcxanbcr, 
ber feine SRutter in Sdpiß nahm, floh, lim ber 
tKaif)e be« ©ater« gu entgelten, uad) (Spiru«; halb 
aber erhielt er ©ergeiljuug nnb fehlte gurücf. $ar> 


IV. Piertelrirero-Durd)fd)tiß. (22 Zeilen.) 
?l(cjcaubcr ber ©roßc, ber Sohn Sbilipp’« von 
ÜKatebonleit unb ber Olympia«, einer Zodjtcr bc« 
Scoptolcmo* von ßpiru«, war gu ©efla 21. 3uli 
356 vor Gbr. geboren. Son ber Statur mit glücf* 
(id»en Anlagen au«geftattet, fünbigte er früh einen 
großen Gßarafter an, ber aber gugleid) von von 
;K uh m nicht unb (Sbrgeig war. Oie Siege feine« 
Satcr« Sh'kPP erregten in ihm 9leib. .Stein Sater*, 
rief er ciuft au«, .wirb mit nid)t« gu thun übrig 
(affeit!" SJconiba«, ein Scrwanbtcr von mütterlicher 
Seite, nnb Syfimacbo«, fpäter Ariftotcle« waren 
feine Grgiehcr. Son ihnen erhielt er eine gtic* 
d)ifd)c Silbuug. Aleranber war 16 3«hrc alt, al* 
Shi'iPV, ber gegen Svgang au«gog. ihm mäl;rcnb 
feiner Abwefenheit bie Regierung übertrug, ©roßt 
Zapferfeit geigte er fd)ou in ber Schlacht bei Gtjä» 
ronea 338, wo er bie heilige Sd)ar ber Zhebaner 
idjlng. .ÜJtein Sohn*, fagte SbiliPP, al« er ihn 
nad) ber Sd)!ad)t umarmte, .ftidjc bir ein aubere« 
Seid); beim ba«,weld)e« id) bir hintcrlage, ift für 
bid) nidd groß genug.' Satcr unb Sohn entgweiten 
fid), al* erfterer feine ©emahliu verfließ. Alepanber, 
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2. Petit 

!. Comprtf;. (iS Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der Sohn Phi- 
lipp’s von Maeedouien und der Olym- 
pias, einer Tochter des Ncoptolcmos 
von Epirus, war zu Pella 21. Juli 3;*6 
vor Chr. geboren. Von der Natur mit 
glücklichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Charakter 
an, der aber zugleich voll von Ruhm- 
sucht und Ehrgeiz war. Die Siege 
seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater“, rief er einst aus, 
„wird mir nichts zu thun übrig lassen !“ 
Leonidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. Von 
ihnen erhielt er eine griechische Bil- 
dung. Alexander war 16 Jahre alt, 
als Philipp , der gegen Byzanz aus- 
zog, ilnn während seiner Abwesen- 
heit die Regierung übertrug. Grosse 
Tapferkeit zeigte er schon in der 
Schlacht bei Chäronca 33$, wo er die 
Heilige Schar der Thebaner schlug. 
„Mein Sohn“, sagte Philipp, als er ihn 
nach der Schlacht umarmte, „suche dir 


Antiqua. 

II. Ädjtflprtü-Durdifdinfi. (22 Zeilen. 

Alexander der Grosse, der Sohn Phi- 
lipp’s von Maeedouien und der Olym- 
i pias, einer Tochter des Neoptolemos 
von Epirus, war zu Pella 21. Juli 350 
vor Chr. geboren. Von der Natur mit 
glücklichen Anlagen ausgeslattet, kün- 
digte er früh einen grossen Charakter 
an, der aber zugleich voll von Ruhm- 
sucht und Ehrgeiz war. Die Siege 
seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater“, rief er einst aus, 
„wird mir nichts zu thun übrig lassen!“ 
Leonidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren. seine Erzieher. Von 
ihnen erhielt er eine griechische Bil- 
dung. Alexander war 16 Jahre alt, 
als Philipp, der gegen Byzanz aus- 
zog, ihm während seiner Abwesen- 
heit die Regierung übertrug. Grosse 
Tapferkeit zeigte er schon in der 
Schlacht bei Chäronca 338, wo er die 


2. Petit 

I. Conuirfß. (25 Zeilen.) 

2Uejranber ber ©rofje, bei* Sohn $l)i= 
lipp’s omt Wacebonien unb ber Dlpm= 
pia3, einer i£ocf)ter bed Sleoptolemoö 
oon (Spiruo, war 31 t gellet 21. !Juli 356 
uor (Sftr. geboren. $on ber s Jlatur mit 
glüdlid)cn 2 (nlagen auSgeftattet, titn= 
bigte er früh einen grofsen (Sharafter 
an, ber aber 3 itgleich pott pon Jtuljim 
flicht unb (Sfjrgch mar. 2)ie Siege feines 
SSaterS ^^ilipp erregten in ihm 3ieib. 
„Wein 23atec“, rief er cinft auS, „roirb 
mir nichts 31 t tf)un übrig taffen!“ ^eo* 
nibas, ein 3Serroanbter pon mütterlicher 
Seite, unb SpfintadjoS, fpäter 2lrifto= 
teleS mären feine (Erzieher. 33on ihnen 
erhielt er eine griechifdfe Silbung. 2 Ue^= 
aitber mar 16 Sabre alt, alS Philipp, 
ber gegen Spjan^ ausjog, ihm mährenb 
feiner 2 lbroefenbeit bie jlegicrung über; 
trug. (Mrof?e £apferfeit $eigte er fdjon 
in ber 6 d)lad)t bei (Sf)äronea 338, mo 
er bie .^eilige Schar ber Xhebaner f^Iug. 
„Wein Sof)n“, fagte Philipp, als er 
ihn nach her Sdjlädjt umarmte, „fliehe 
bir ein anbereS 9icidj ; bernt baS, rocldjeS 


Fractur. 

II. ^ditflvftU-Dnrdjfdjufi. (22 Zeilen.) 

Stlejanber ber ©rofje, ber Sof)n ^U)i= 
lipp’ö pon Wacebonicn unb ber Olt)m= 
piaS, einer $od)ter bcs Steoptolemos 
pon öpirtiö, mar 3 U SßeQa 21. $uli 356 
por (ihr. geboren. 23on ber ÜRatur mit 
gli'tcf liehen Anlagen auSgeftattet, !iin= 
bigte er früh einen groben Gljarafter 
an, ber aber jugleitf) doU oon 
fud)t unb (i'hrgeij mar. 2)ie Siege feinet 
33aterS ißF)ilipp erregten in ifym 9ietb. 
„Wein SSater“, rief er einft auS, „roirb 
mir nicfjtS 31 t thun übrig laffen!“ £eo.- 
nibaS, ein Serroanbter oon mütterlicher 
Seite, unb £i)fimad)oS, fpäter 3(rifto= 
teleS maren feine ©rjieher. 23on ihnen 
erhielt er eine gricd)ifd)e Gilbung. 2 tle£= 
anber mar 16 5 ft hrc alt, als Philipp, 
ber gegen 99 i) 3 an 3 auö 3 og, ihm mährenb 
feiner 2 lbroefcnf)eit bie Regierung über: 
trug, ©ro^e ^apferfeit seigte er fd)ou 
in ber Schlacht bei l£f)äronea 338, mo 
er bic ^eilige Schar ber 2J)ebaner fcfjlug. 
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2. Petit 

III. Öitrlcipctit-Dnrdjfrfinß. (20 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der Sohn Phi- 
lippe von Macedonien und der Olym- 
pia«, einer Tochter des Neoptolcmos 
von Epirus, war zu Pella'21. Juli 350 
vor Ohr. geboren. Von der Natur mit 
glücklichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Charakter 
an, der aber zugleich voll von Ruhm- 
sucht und Ehrgeiz war. Die Siege 
seines Vaters Philipp erregten iu ihm 
Neid. „Mein Vater“, rief er einst aus , 
„wird mir nichts zu tliun übrig lassen!“ 
Leonidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. Von 
ihnen erhielt er eine griechische Bil- 
dung. Alexander war 16 Jahre alt, 
als Philipp, der gegen Byzanz aus- 
zog, ihm während seiner Abwesen- 
heit die Regierung übertrug. Grosse 1 


Antiqua. 

IV. Oifrtflcicfro-Dnriljfrijttß. (18 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der Sohn Phi- 
lipp’s von Macedonien und der Olyra- 
pias, einer Tochter des Ncoptolemos 
von Epirus, war zu Pella 21. Juli 356 
vor Chr. geboren. Von der Natur mit 
glücklichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Charakter 
an, der aber zugleich voll von Ruhm- 
sucht und Ehrgeiz war. Die Siege 
seines Vaters Philipp erregten in ihm 
Neid. „Mein Vater“, rief er einst aus, 
„wird mir nichts zu tliun übrig lassen ! u 
Leonidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. Von 
ihnen erhielt er eine griechische Bil- 
dung. Alexander war 16 Jahre alt, 
als Philipp, der gegen Byzanz aus- 


2. Petit Fractur. 


III. Öttrtfljjflit-Dnrdifdjuß. (20 Zeilen.) 

SHejanber ber 0 rofje, ber ©of)n 
lipp'S oon SNacebonien unb Der Dlpm-- 
piaS, einer Xoct)ter beS s NcoptolemoS 
oon GpiruS, mar 31 t ißeUa 21. ^uli 356 
oor (Sfjr. geboren. $öon ber -Natur mit 
glücflicfjen Anlagen auSgeftattet , fün= 
bigte er früh einen grofjen (Sfyarafter 
an, ber aber 3 ugleid) ooll oon SRuljms 
fuefjt unb GfjvgeQ mar. 2>ie©iege feitte§ 
23aterS Philipp erregten in Ujm -Reib. 
„HRein Klater“, rief er einft auS, „mirb 
mir nichts 311 tljun übrig laffen!" 2 eo= 
nibaS, ein ÜJermanbter oon mütterlicher 
©eite, unb SpfimacljoS, fpäter Slrifto; 
telcS roaren feine Gqieljer. 35on ihnen 
erhielt er eine griecf)ifrf)e Silbung. 2 lle;r= 
•anber mar 16 $ahre alt, als ^}if)ilipp, 
ber gegen Silans au^og, ihm mäfjrenb 
feiner 2 lbmefenheit bie Regierung über; 
trug, ©rohe ^apferfeit 3 cigte er fchon 


IV. öifrttlticfro-Durd)fd)tif;. (18 Zeilen.) 

2 lle£anber ber Örofje, ber ©olpx $ 1 ^ 
lipp’S oon ÜDlaccbonien unb ber Dltjm* 
piaS, einer Xocfftcr beS 9teoptolemoS 
oon GpiruS, mar 3 U ^>clla 21. guli 356 
oor Gfjr. geboren. 33on ber 9tatur mit 
glüeflidfen Anlagen auSgeftattet, fitn= 
bigte er früh einen giojjen (Sf;arafter 
an, ber aber 3 uglcirf) ooll oon Stulpn; 
fucht unb Gh r 9 e ‘ 3 ,t,ar * 2 )ie©iege feines 
^aterS Philipp erregten in il)m s Jleib. 
„9Jlein SJater", rief er einft auS, „mirb 
mir nichts 311 thun übrig laffen !" Seo* 
nibaS, ein SBermanbter oon mütterlicher 
©eite, unb SpfimadjoS, fpäter 3lrifto-- 
teleS maren feine Gqieher. 21on ihnen 
erhielt er eine gricdfifchc ©ilbung. 2 Uegs 
anber mar 16 ^aljre alt, als Philipp, 
ber gegen 23i)3an3 auSjog, ihm mährenb 
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3. Bourgis Antiqua (auf Corpus). 

I. GomprtfS. (19 Zeilen.) i II. Ädjtelprtit-Dnr^jr«^«^- H I. * * * * * 7 Zeilen.) 


Alexander der Grosse, der Sohn 
Philipp’s von Macedonien und der 
Olympias, einer Tochter des Neo- 
ptolemos von Epirus, war zu Pella 
21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen Anlagen 
ausgestattet, kündigte er früh einen 
grossen Charakter an, der aber zu- 
gleich voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines Vaters 
Philipp erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater“, rief er einst aus, „wird mir 
nichts zu thun übrig lassen!“ Leo- 
nidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. 
Von ihnen erhielt er eine griechische 
Bildung. Alexander war 1 6 Jahre alt, 
als Philipp , der gegen Byzanz aus- 


Alexander der Grosse, der Sohn 
Philipp’s von Macedonien und der 
Olympias, einer Tochter des Neo- 
ptolemos von Epirus, war zu Pella 
2 1. Juli 356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen Anlagen 
ausgestattet, kündigte er früh einen 
grossen Charakter an, der aber zu- 
gleich voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines Vaters 
Philipp erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater“, rief er einst aus, „wird mir 
nichts zu thun übrig lassen!“ Leo- 
\ uidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. 
Von ihnen erhielt er eine griechische 


3. Bourgis Fractur (auf Corpus). 


I. Comprtft. (19 Zeilen.) 

9ltcganber ber (Srofie, ber Sohn tßht* 
lipp’S »du SRacebonien unb bei* Dlpm* 
piaS, einer Sechter bcS UteoptolcmoS 
uen ©piruS, mar $u $etla 21. 3uH 
356 uor ©hr. geboren. 23on ber 9iatur 
mit glücflicbcn ‘Anlagen auSgejtattet, 
fünbigte er früh einen großen ©harafter 
an, ber aber jugleich Poll oon Dtuhm* 
flicht unb ©brgeij mar. T)ie Siege 
feineä SßatcrS Philipp erregten in ihm 
9teib. „URciu 23atcr", rief er einft auS’, 
„mirb mir nichts t^nn übrig lajfen!" 
SconibaS, ein SScrmanbtcr oon mutter* 

Heber Seite, unb ßpfimacbeS, [pater 
SlrijtotetcS mären feine ©rjiehcr. $on 

ihnen erhielt er cincgriedjifcbcSilbung. 

«Jllejanbcr mar 163abre alt, als $hi* 

Upp, ber gegen 33pjan$ auSjog, ihm 

mährenb feiner IHbrnefenheit bie Utegie* 


U. ZXcbtclpetit-DurrtifdjnP,. (17 Zeilen.) 

9Uejanber ber ©rofie, ber Sehn $hi* 
lipp’S pon SDtaccbonien unb ber Dlpm* 
piaS, einer Tochter bcS UicoptolemoS 
pon ©piruS, mar ju $clla 21. 3uli 
356 Per ©hr. geboren. SSon ber 9tatur 
mit gtüdlichen Anlagen auSgcftattet, 
fünbigte er früh einen gro&cit ©harafter 
an, ber aber zugleich Poll pon 9tubui* 
fucht unb ©hrgeifc mar. Die Siege 
feines 93atcrS Philipp erregten in ihm 
9tcib. „9)tein 23atcr", rief er cinjt aus, 
„mirb mir nichts ju thun übrig taffen!" 
2eonibaS, ein 33ermanbter Pon mutter* 
lieber Seite, unb 2pftnia<boS, fpater 
UlriftoteleS maren feine ©rjieher. SBon 
ihnen erhielt er eine griedjifcbe SMlbung. 
Üllejanbcr mar 16 3 fl h rc alt, als 
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3. Bourgis Antiqua (auf Corpus). 

III. Ui»rtflpttit-Durd)fd)uf,. (16 Zeilen.) | IV. llifrttlctcero-Durd),rd)u|j. (15 Zeilen.) 


Alexander der Grosse,* der Sohn 
Pliilipp’s von Macedonien und der 
Olympias, einer Tochter des Neo- 
ptolemos von Epirus, war zu Pella 
21. Juli 356 vor Clir. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen Anlagen 
ausgestattet, kündigte er früh einen 
grossen Charakter an, der aber zu- 
gleich voll von Ruhmsucht und Ehr- | 
geiz war. Die Siege seines Vaters 
Philipp erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater“, rief er einst aus, „wird mir 
nichts zu thun übrig lassen!“ Leo- 
- nidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 
Aristoteles waren seine Erzieher. 


. Alexander der Grosse, der Sohn 
Philipp’s von Macedonien und der 
Olympias, einer Tochter des Neo- 
ptolemos von Epirus, war zu Pella 
21. Juli 356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen Anlagen 
ausgestattet, kündigte er früh einen 
grosson Charakter an, der aber zu- 
gleich voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines Vaters 
Philipp erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater“, rief er einst aus , „wird mir 
nichts zu thun übrig lassen !“ Leo- 
nidas, ein Verwandter von mütter- 
licher Seite, und Lysimachos, später 


3. Bourgis Fractur (auf Corpus). 


III. Öitrtelp»tft-Durd)fd)uß. (16 Zeilen.) 

Alejanber ber ®rofe, ber Sobn $b* s 
lipp’« oon 9J?acebonien tinb ber Dlpm* 
pia«, einer $ocf)ter be« Steoptolemo« 
non dpiru«, mar gu $ella 21. Juli 
356 Dor (i\)x . geboren. 2Jon ber Statur 
mit ginef lieben Anlagen anSgeftattet, 
fünbigte er früh einen großen dbarafter 
au, ber aber gugleid) doH Don 9tul)m» 
fud)t mtb dbrgeig mar. Die Siege 
feinc$ ©ater« Philipp erregten in iljm 
9teib. „©teilt ©ater", rief er einft au«, 
«wirb mir nicht« gu thun übrig f affen!" 
fieoniba«, ein ©erwanbter non mutter* 
lidjer Seite, unb 2pftnta<bo«, fpäter 
Ariftotele« waren feine drgieber. ©on 
ihnen erhielt er eine grie<bifcbe©ilbung. 


IV. Dierttlcittro-Dnrdifdjuß. (15 Zeilen.) 

Alejanber ber (8rof}e,berSol)n©ln* 
lipp’« Pon ©tacebonien unb ber Dlpm= 
pia«, einer Tochter be« Uteoptolemo« 
non dpiru«, war gu qßeGn 21. 3nli 
356 Dor db r * geboren. ©on ber Aatur 
mit glü cf liehen Anlagen auSgejiattct, 
fünbigte er früh einen großen Ci^araftcr 
an, ber aber gugleid) Doll Don 9tubm< 
fitest unb (Styrgeig war. £)ie Siege 
feine« ©ater« Philipp erregten in ibni 
Steib. „ÜJteln ©ater", rief er einft au«, 
„wirb mir nicht« gu tbun übrig laffen!" 
Seoniba«, ein ©erwanbter Don mütter* 
lieber Seite, unb gpfimacbo«, fpäter 
Ariftotele« waren feine drgieber. ©on 


94 


FRACTUR UND ANTIQUA. 


4. Corpus 

I. Comprtß. (19 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp’s von Macedonien 
und der Olympias, einer Tochter 
des Neoptolemos vonEpirus, war 
zu Pella 21. Juli 356 vor Chr. ge- 
boren. Von der Natur mit glück- 
lichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich voll 
v^on Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp 
erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater“, rief er einst aus, „wird 
mir nichts zu tliun übrig lassen!“ 
Leonidas, ein Verwandter von 
mütterlicher Seite, und Lysi- 
machos, später Aristoteles waren 
seine Erzieher. Von ihnen er- 
hielt er eine griechische Bildung. 


Antiqua. 

II. Oitrttlpftit-Durdjfdjuß. (16 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der 
Sohn Phiiipp’s von Macedonien 
und der Olympias, einer Tochter 
des Neoptolemos von Epirus,war 
zu Pella 21. Juli 356 vor Chr. ge- 
boren. Von der Natur mit glück- 
lichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich voll 
von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siegö seines Vaters Philipp 
erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater“, rief er einst aus, „wird 
mir nichts zu tliun übrig lassen!“ 
Leonidas, ein Verwandter von 
mütterlicher Seite, und Lysi- 


4. Corpus 

1. Comprtß. (19 Zeilen.) 

$(lc$auber ber ©rofce, bei Soljtt 
s l$t)ilipp’« uon ©facebonicn unb ber 
Oltjmpia«, einer £od)ter beö s J?co* 
ptolemo« uott (Spirits, tuar gu ^ßella 
21. Buli 356 tior (Sbr. geboren, 
iöon ber Sftatur mit gliidücbcu 2 ln* 
logen ausgeftattet, fiinbigte er friil) 
einen großen (Sljaraftcr an, ber aber 
^uglcid) uotl uott 9?u^mfud)t unb 
(sljrgeij tuar. $)ie Siege feine« $a* 
ter« Philipp erregten in it)m 'Jteib. 
„Üftcitt 5>atcr <J , rief er einft au«, 
„tuirb mir nidjt« $u tl)un übrig 
(offen! 4 * öeottiba«, ein 3$cnuaitbtcr 
uott mütterlidjer Seite, unb £t)fi= 
ntadjo«, fpäter ülriftotelc« tuaren 
feine ( 5 rjiel)cr. 5Uoit Üjttett erhielt 
er eine gricd)ifd)c Gilbung. 9lle$* 
anber mar 16 Öaljrc alt, al« ^fyilipp 


Fractur. m 

II. Üitrtelpflit-Dnrdjfdjufi. (16 Zeilen.) 

5lle^anbcr ber ®rof$e, ber Sol)tt 
^Ijilipp’« uon s Jftacebonicn unb ber 
£>lt)mpia«, einer £od)tcr bc« 9feo= 
ptolemo« uott Grpiru«, mar $u ^clla 
21. Ouli 356 uor (§T)r. geboren. 
$$ott ber 9?atur mit glüeflidjen ?ln= 
lagen au«geftattct, fiinbigte er friil) 
einen großen (§l)araftcr an, ber aber 
ptgleid) uoll uon SKuljmfudjt unb 
(£t)rgei$ tuar. £>ie Siege feine« $$a= 
ter« Philipp erregten in it)m 9?eib. 
„Üftein SSatcr 44 , rief er einft au«, 
„tuirb mir nid)t« 31 t ttjun übrig 
(affen ! 44 tfeoniba«, citt $cnuanbtcr 
uon müttcrlidjcr Seite, unb £t)fi* 
ntad) 0 «, fpäter Slriftotcle« tuarett 
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4. Corpus 

III. Uitrlflrirfro-Durdjfdinß. (15 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp’s von Makedonien 
und der Olympias, einer Tochter 
des Neoptolemos von Epirus,war 
zu Pella 21. Juli 356 vor Chr. ge- 
boren. Von der Natur mit glück- 
lichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich voll 
von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp 
erregten in ihm Neid. „Meinl 
Vater“, rief er einst aus, „wird 1 
mir nichts zu thun übrig lassen !“ 
Leonidas, ein Verwandter von | 


Antiqua. 

IV. (jolbpttit-Dunfilitiuß. (14 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp’s von Macedonien 
und der Olympias, einer Tochter 
des Neoptolemos von Epirus, war 
zu Pella 21. Juli 356 vor Chr. ge- 
boren. Von der Natur mit glück- 
lichen Anlagen ausgestattet, kün- 
digte er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich voll 
von Ruhmsucht und Ehrgeiz war. 
Die Siege seines Vaters Philipp 
erregten in ihm Neid. „Mein 
Vater“, rief er einst aus, „wird 
mir nichts zu thun übrig lassen!“ 


4. Corpus Fractur. 


III. Uitrfdcictro-Durdjfdmß. (15 Zeilen.) 

Slle^unber Der Qh’ofcc, Der <Sot)n 
'J31)iüpp’$ non 2)2accbonicn linD Der 
Dtpmpia#, einer £od)ter Dcö ü2co* 
ptolcmoö non (ypiruö, mar ju 'ißclta 
21.’3uti 356 Dor (Sl)r. geboren. 
43on Der Olatur mit gtücflidjen $ln* 
lagen ausgeftattet, fiinbigte er frül) 
einen großen Stjaraltcr an. Der aber 
juglcid) Dolf non ?Ruf)mfud)t unb 
(5f)rgei$ mar. £)ie (Siege feincö 33a* 
tcrö ^Ijilipp erregten in Üpn 'Jfeib. 
f( s JJiein $>atcr”, rief er cinft auä, 
„ mirb mir nidjtö $u tl)un übrig 
taffen !" tfeonibas, ein ^ermanbter 
Don müttcrlidjcr ©eite, unb ttyfi* 


IV. a<»lbpdit-Durrt)fd)ufi. (14 Zeilen.) 

SUejaubcr ber ®ropc, ber ©ofpt 
^l)ilipp’ö oon SWacebonicn unb ber 
£)tipnpia$, einer £od)ter be$ 9ieo* 
ptolemotf Don (spirittf, mar 31 t Sßctta 
21. 3uti 356 Dor <Sf)r. geboren. 
33 on ber 9 ?atnr mit gtüdtidjen 31n* 
tagen auSgcftattct, fiinbigte er friil) 
einen gropen (Mjarafter an, ber aber 
$uglcid) doü Don SRufjmfudjt unb 
C^^rgei^ mar. £)ic «Siege feinet !£>a* 
tc\*b Philipp erregten in ifpit 9?cib. 
„SOiciu Später", rief er einft autf, 
„mirb mir nid)tö $u tfjmt übrig 
taffen Ceonibaö, ein 3$ermanbtcr 
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5. Cicero 

I. (Eomprfß. (16 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der j 
Sohn Philipp’s von Macedo- ! 
nien und der Olympias, einer 
Tochter des Neoptolemos von 
Epirus, war zu Pella 21. Juli 
350 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen An- 
lagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich 
voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines 
Vaters Philipp erregten in ; 
ihm Neid. „Mein Vater“, rief 
er einst aus, „wird mir nichts 
zu thun übrig lassen!“ Leo- 


Antiqua. 

II. Uitrltlricfro-Dnrdjfdjnß. (13 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp’s von Maeedo- 
nien und der Olympias, einer 
Tochter des Neoptolemos von 
Epirus, war zu Pella 21. Juli 
356 vor dir. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen An- 
lagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich 
voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines 
Vaters Philipp erregten in 


5. Cicero Fractur. 


I. (Eomprfß. (16 Zeilen.) 

Nlejanber ber ($rofb\ ber6ot)n I 
Ntplipp’ä non Ntacebonien unb 
ber DlpmpiaS, einer $ocf)tcr bcS 
Neoptolemos oon GpiruS, mar 
$u Nelia 21. 3uli 356 oor (£f)r. ! 
geboren. SBon ber Natur mit ! 
glücflicf)en Anlagen auSgeftattct, 1 
fünbigte er früh einen großen 
Gfjarafter an, ber aber zugleich 
null oon Nuhmfudü unb Gt)r» 
gei$ mar. $)ie 0iege fetneS $a* j 
terS ^Plplipp erregten in iljm Neib. 
„«Nein £>ater", rief er einft auS, ; 
„mirb mir nid)tS $u tfjun übrig j 
laffen!" ScontbaS, ein 33crmanbter 
oon mütterlicher 0citc, unb 2pft= I 


II. Uitdrlcirtro-Dttrd)fd)uß. (13 Zeilen. 

Nlejanber ber Gkope, ber 0of)n 
NhWpp’ä üon Niacebonien unb 
ber DlpmpiaS, einer £od)ter beS 
NeoptolemoS'oon GpiruS, mar 
$u Nella 21. 3uli 356 oor Gl;r. 
geboren. üöon ber Natur mit 
gl ücf licken Anlagen auSgeftattct, 
fünbigte er früh einen groben 
Gbarafter an, ber aber jitgleid) 
ooll oon Nuhmfudü unb Gfyu 
gei$ mar. 2)ic 0iegc fcineS 
terS Philipp erregten in ihm Neib. 
„Nt ein $ater", rief er einft auS, 
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5. Cicero Antiqua. 


III. fialbpttit-Durd)fd)ttfi. (12 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp’s von Macedo- 
nien und der Olympias, einer 
Tochter des Neoptolemos von 
Epirus, war zu Pella 21. Juli 
356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen An- 
lagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich 
voll von Ruhmsucht und Ehr- 
geiz war. Die Siege seines 


IV. HonpareilU-Dnrit)fd)nfi. (11 Zeilen.) 

Alexander der Grosse, der 
Sohn Philipp’s von Macedo- 
nien und der Olympias, einer 
Tochter des Neoptolemos von 
Epirus, war zu Pella 21. Juli 
356 vor Chr. geboren. Von 
der Natur mit glücklichen An- 
lagen ausgestattet, kündigte 
er früh einen grossen Cha- 
rakter an, der aber zugleich 
voll von Ruhmsucht und Ehr- 


5. Cicero 

III. fjalbpttiMDurd)fd)uß. (12 Zeilen.) 

Ntejanber ber ®roge, bcr Sogn 
Sfjilipp’S non Ntaccbonien unb 
bcr DlpmpiaS, einer Tochter beS- | 
Neoptolemos bon (EpiruS, mar 
ju Seüa 21. 3uli 356 bor (Egr. ; 
geboren. Son ber Natur mit 
glüdlidjen Anlagen duSgeftattet, 
fünbigte er frül? einen grogen 
(Egarafter an, ber aber $uglcid) 
boll bon Nugmfudjt unb (Egr* 
gei$ mar. $)ie Siege feines Sa* 
terS ^gilipp erregten in igm Neib. 


Fractnr. 

IV. «onpartillf-Dnrdifdiuß. (11 Zeilen.) 

Nlcjanber ber ®roge, betSogn 
Sgilipp’S bon Ntacebonien unb 
ber DlpmpiaS, einer Socgter beS 
Neoptolemos bon (EpiruS, mar 
ju Sella 21. 3uli 356 bor (Egt. 
geboren. Son ber Natur mit 
glüefliegen Anlagen auSgcftattet, 
fünbigte er früg einen grogen 
(Egarafter an, ber aber jugleid) 
boU bon Nugmfucgt unb (Egr* 
geij mar. ÜDic Siege feines Sa* 
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II. AUSZEICHNUNGS- UNJ) TITEL- SCHRIFTEN. 


Wir wenden uns nun zu den Auszeichnung s- und Titel- 
Schriften und erinnern an das, was wir in Bezug hierauf 
S. 36. vi. gesagt haben. Je kleiner die Schrift, desto 
beschränkter ist die Wahl der Auszeichnungs-Schriften, denn 
bei der Kleinheit heben sich die Verschiedenheiten nicht genug 
hervor, und es ist deshalb bei solchen rathsamer, ganz fette 
und nicht halbfette Schriften zu nehmen, während die halb- 
fetten bei den grösseren Schriftgraden vorzuziehen sind. 

Die Einfachheit bleibt stets zu empfehlen. Bei Fractur- 
Schrit'ten genügen in der Regel halb fett, fett und gothisch , bei 
der Antiqua Cursiv, Clarendon, halbfett und Versalbuchstaben. 
Die in England und Frankreich gebräuchlichen Capitälchen, 
d. h. Buchstaben in der Versalform aber nur in der Grösse der 
kleinen Buchstaben, kommen in Deutschland seltener vor. 

Bei den grösseren Graden, in welchen die Auszeichnungs- 
Schriften verhältnissmässig stärker hervortreten, nimmt man 
auch öfters solche, die um einen Grad kleiner sind als die 
Werkschriften, z. B. fette Corpus als Auszeichnung in Cicero- 
Schrift, namentlich, wenn in der Antiqua die Versalbuchstaben, 
die ohnehin grösser erscheinen, benutzt werden. Der Unter- 
schied in dem Schriftkegel muss dann durch Ueber- und 
Unterlegen von Durchschussstücken ausgeglichen werden. 

Nach dem Ziele, welches wir uns mit diesem Werkchen 
vorsteckten, haben wir es weniger mit den sogenannten 
Accidenzarbeiten zu tliun, und die Regeln für solche, soweit 
sich überhaupt Regeln geben lassen, wo der Geschmack für 
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den einzelnen Fall entscheidet, gehören mehr in die technischen 
Handbücher. Kommen die Leser dieses Buches in den Fall, 
Accidenzen anfertigen zu lassen, z. B. Prospecte, Circulaire, 
Placate, Inseratformulare, so thun sie am besten, falls sie nicht 
mit solchen Arbeiten gründlich vertraut sind, die Anordnung 
ganz der Buchdruckerei zu überlassen. 

Worauf aber eine ganz besondere Sorgfalt zu verwenden 
ist, das ist der Titel eines Buches, und zwar darf diese 
Sorgfalt sich nicht allein auf das typographische Arrangement 
des Gegebenen ausdehnen, sondern der Verfasser wird manch- 
mal im eigenen Interesse bei Abfassung des Titels der Typo- 
graphie kleine Concessionen machen müssen. Sehr zu wünschen 
ist namentlich, dass ein Titel nicht zu lang sei, damit der 
Eindruck, welchen die Hauptbestimmung machen soll, nicht 
durch die vielen Nebenbestimmungen abgeschwächt werde. 
Sind diese aber durchaus nicht zu vermeiden, so möge der 
Verfasser darauf verzichten, alle titelmässig arrangirt zu haben, 
und sie lieber fortlaufend hinter einander drucken lassen. 
Lange Anhängsel zu dem Namen des Autors, als Titel und 
Orden, mögen, wenn die Anführung nicht durch ganz besondere 
Gründe motivirt ist, lieber unterbleiben. Ist es zu vermeiden, 
so darf der Titel nicht mit der vollen Hauptzeile anfangen; 
auch verursachen solche Titel, auf welchen die Hauptzeile 
ganz kurz ist, den Typographen Schwierigkeit. Den besten 
Eindruck macht derjenige Titel, welcher mit einem oder 
wenigen kurzen Worten anfängt, worauf dann eine durch- 
gehende breite Hauptzeile folgt. Bei Werken, die mit Antiqua 
gesetzt sind, benutzt man für den Titel in der Regel nur 
Versalbuchstaben, welche eine freiere Behandlung gestatten. 

Wir wissen wohl, dass der Titel nicht den Werth eines 
Buches bestimmt, indess darf der Autor, namentlich der noch 
unbekannte, nicht zu leicht darüber hinweggehen. Dass ein 
harmonisch gefügter Titel einen guten Eindruck macht, steht 
über allem Zweifel, und dass ein guter Eindruck auf den 
Leser, sofort bei Eröffnung des Buches gemacht, nicht ganz 
gleichgültig ist, wird auch nicht geleugnet werden können. 

In den nunmehr folgenden Proben sind wir bemüht gewesen, 
bei den Antiqua-Schriften sowohl die Versalien als auch die 
gewöhnlichen Buchstaben zu zeigen. Ausser den abgedruckten 
giebt es noch mancherlei andere Titel- und Zierschriften. Wir 
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hätten indessen die Zahl lieber verkleinert als vergrössert; 
beträgt sie doch jetzt schon fast 200. Die Ziffer der in 
diesem Buch überhaupt zur Verwendung gekommenen Schriften 
erreicht aber die Höhe von nahe an 300. Da die Officin, 
worin dies Buch gedruckt wurde, ausserdem über 1 50 Schriften, 
die nicht zur Anwendung kamen, besitzt, so wird der Leser 
hierin eine Bestätigung desjenigen finden, was wir (S. 6) über 
die Schwierigkeiten gesagt haben, eine Buchdruckerei in der 
gehörigen Ordnung zu halten, und die Kosten, die eine solche 
verursacht, wenn sie einigermassen die verschiedenartigen 
Anforderungen des Publicums befriedigen soll. 

A. Die Auszeichnungs - Schriften. 


Benennungen und. Abbreviaturen. 


Amerieainc - Am er. 

Antiqua - Aul. 

Breite Schrift - Br. 

Breite Fette Schrift. - Br. F. 
Canzlei - Canz. 

Clarendon - Clar. 

Cursiv - Curs. 

Egyptiennc - Egypt. 


i Fette Schrift - F. 

Fraclur - Fracl. 

Gothisch - Goth. 

Grotesk. 

Halbfette Schrift - Ulbf. 
Kirchengothisch - Kirchg. 
Magere Schrift - Mag- 
Midoline - Midol. 


Moussirle Srhrifl - Mouss. 
Mönchsgothisch - Mönchsg. 
Offene Schrift - Off. 

Schmale Gothisch. - S. Goth. 
Schmale Schrift - S. 
Steinschrift - Steins. 

Vcrsalia - Vers. 

I Verzierte Schrift - Vcrz. 


1. Nonpareille- Schriften. 

©ei 2Berfen, todtfa eitate, fprotfaitfa eergleitfangcn, fura Stellen entfalten, hie fid) tiom iibrtgcn S.Hbf.Fract. 

* 

lext untetfdftibtn füllen, bleibt nod> j« brftimmrtt, mit tiefe ^lubjeiebmittgen ju Fette Fract. 
brnirktn finb. Ülnndtmol gcfttiirftt es, inbem ein kleiner Uroifdtturnum, Spntinm, brsfalb fpntionirter S. Gothisch. 
8at), jwifdjrn bie rinjtlnen JSnd)(taben eines tüortes geftedtt wirb. <Jünn fat aber nndj befanbers Gothisch. 
baj« öeftimmtc Sdjriftrn. ?n ber ^raetur finb biefe gettödnfid) bie faföfette», fetten, Hbf.Canzlei. 

GOTHISCHEN Schriften, welche die früher so belichte Schwabacher SCHRIFT verdrängt Cursiv 
HABEN. IN DER LATEINISCHEN SCHRIFT IST DIE AUSWAHL GRÖSSER, DA GIERT Versalia. 
es, ausser der Anwendung der grossen Dachstuben derselben Schrift, VERSALIEN nnd CAFITÄLCBEN, Hbf. Aul. 
halbfette, FETTE, Egyptienne, CLARENDON, vor allen aber und am häufigsten Hbf. Cursiv. 
wird die sohrägliegende CURSIV-Schrift verwendet, die BESONDERS zur ßr - Glar. 
Unterscheidung zweier SPRACHEN in einem Werk und bei CITATEN geeignet ist. Viele Egyptiennc. 
AUTOREN HABEN DIE GEWOHNHEIT, GANZE SÄTZE, JA SEITEN HERVORZUHEBEN. Grotesk. 
Abgesehen davon, dass der ZWECK durch da» zu viel Br. F. Ant. 
IIEKYOKUEBEN verloren geht, so steigert dies auch die SATZKOSTEN Fette Ant. 
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8. Hbf. Frail. 

Kelle Fracl. 

S. GolliibcliT 

Gotliiscli. 

Americaine. 

Kirchcng. 

Cauzlci. 

ilbf.Cauzlei 

Midolinc. 

Cursiv. 
Vcrsalia. 
Halbfette. 
Hbf. Cursiv. 
Kelle Cursiv. 
Magere Aut 
Schmale. 

S. Clarcnd. 

S Halhfeltc. 
Br. Clarcnd. 

Egypticnne. 
Sleiuschrifl. 
Grotesk. 
Breite Kette. 
Kette. 


2. Petit -Schriften. 

crljcbltdj, ©aljrcnb ba$ 2fadfel)tti bc3 SudjeS fcljr häufig baruntcr leibet. 
$ie faft täglid) größer hierbettbc Sutfjt ber Sdjriftgtcfier, fttfj ftctä 
burd) ctroiiö Ucnr$ jti iibcrbictnt, Ijai nod) inaudjcrlci, jurn itljcil jumr ßrand)barcs, 
grö^tentbeils aber ttebcrflufftgcs rrfunbrn, was $ur 2bi«}eid)itung unb 

ja btn Jltbtrst^tifttn unb fittln btnutjt foirb. btr IjauplBatbt gmiigen bit 

anßrfnljrtfn »djrifttn, anb bie ürrtotobaag anbtrrr Sirrsttjrifttn in eia;rlnrn iatlrn bleibt am btstrn brm 

G>efdjma<fi bes Sehers ußerfa/fen, bem es etfdjweti wirb, etwas ßamonifeßes 
ßertüftetten, wenn »on »erfdjiebcnen fetten bet ittbinibueffe $c(<$tna<& 
geCtenö gemaefjt roirö. SorooljC ro«& btc 3Uengc ber CttcffcQriften Octri/ft afs auefj 

in Umsicht der verschiedenen Formen der BR OBSCHRIFTEN, z. B. schmu/c 
ODER RUNDE, MAGERE ODER FETTE, BEHÄLT DEUTSCHLAND 

den zweifelhaften Ruhm, die grösste ABWECHSELUNG zu gewähren. 
In ENGLAND wie in FRANKREICH ist der Charakter viel 

einfacher und STARMMjER, in England die SWALRK 

ABGERUADKTE TYPE mit n’emlieb gleichmässig DERBEN LINIEN, in Frankreich zw3r auch eine runde, dem 

« 

Auge wohlthuende Form, jedoch eine SCHLANKERE als in ENGLAND und mit grösserer 
UNTERSCHEIDUNG zwischen den GRUND- und den HAARSTRICHEN. 
Deutschland blieb es Vorbehalten hinsichtlich der MAGERKEIT und STAERKE 
die meisten Ausgeburten der PHANTASIE hervorzubringen 
und die ELEGANZ in der Anwendung einer MENGE der verschiedensten 
SCHRIFTEN zu suchen, während die ENGLAENDER nach dieser Richtung 
VIELLEICHT ZU WENIG THUN. EINE NEUERDINGS IN ALLEN DREI 

Ländern mehr und mehr eingerifssene MODE 

€ 

bestellt in der Rückkehr zu den ALTEA ICHR1I TEA. 
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* 

3. Corpus - Schriften. 

23ei Serien, tuclcfte Vitale, fyradjlidje SBcrglcidjnngcn, fürs Stellen s. Hbf Fr«». 
enthalten, bie ftd) turnt übrigen iiittcrfcbcibctt Felle Fracl. 

fallen, bleibt nod) pt be|timmen, in tHeldjertOeife Me Anejeidjnnngen s.Gou,i«ch. 
}u beuntken finfc. Älandjmal gcfdjidjt es, intrem ein kleiner Kaum, Gol, ' iscl * 

Spatium, btsjjalb spationiriw ^at^, 2 &nscjjen bu «nullten $utjjstabm eines Americainc. 
Worin gratetkt rairb. 3Jtnn I;nt ober nndj btsonbtrs bnju brstimmtr $djriften. Ün brr Kircheng. 

3fractnr (mb biefe gcn>ofjnfidj bie fiafßfetfeu, fetten unb gotfjifdjen canzic«. 

§d)ti1ten, wettfe bie früher fo ßefießte ^djwaßa^cr i Hbf.Canzlci. 

oerbrangt baßen. 3n Öer fafeintfe^cn Schrift tfl öte dustoafjf größer, ba gießt Midolinc. 

♦ 

es, ausser der Anwendung der grossen BUCHSTABEN derselben Cursiv. 
SCHRIF1’, VERSALIEN UND CAPITAELCHEN, HALBFETTE, versaiu. 

FETTE, EGYPTIENNE, Clarendon, vor allen aber und am Hänfne. 
häufigsten wird die schrägliegende CUHSIV-Sehrift Hbf. cumv. 
verwandt, die sur Unterscheidung ZWUMtlU ä Fcii e cu«iv. 
SPRACHEN in einem Werk und bei C1TATEN geeignet ist. Viele Antoren haben die Gewohnheit, Magere Am. 
ganze Sätze, ja Seiten HERVORZUHEBEN. Abgesehen davon, dass Schmale, 
der Zweck durch das zu viel HERVORHEBEN verloren geht, s.cia» c «d. 
leidet auch das Aussehen des BUCHES. Die Sucht Br. Clarcud. 
der SCHRIETGIESSER, stets etwas Neues zu bieten, hat noch e gyplicntic. 
mancherlei, zum Theil zwar Brauchbares, grösstentheils aber Steinschrift. 
UEBERFLÜSSIGES ERFUNDEN, WAS ZUM AUSZEICHNEN Or..e.k, 
und zu Ueberschrifllien ■ und TITELN Brcile Felle, 
sehr häufig in AH1VEIDUWG gebracht wird. Fette Am. 
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S.Hbf Fract. 
Felle Fract. 
S. Golhisch. 
Gotliisch. 
Amcricaine. 
Kirchgolh. 
Hbf.CauzIci. 
Midolioe. 

Cursiv. 

Vcrsalia. 

II bf. Antiq. 

Hbf. Cursiv. 

FelleCursiv. 
Magere Anl. 

Schmale. 

S. Clarend. 
S. Halbfelle. 
Br. Clarend.' 
Egyplieniic. 
Steinschrift. 

Grotesk. 
Breite Felle. 
Felle Anl. 


4. Cicero -Schriften. 

3n kr ,öauptfitd)c genügen bic angeführten Sdiriftcn, unb 
Me 33ertucnbung ouberer ;3icrfcbriftcn bleibt 

nm heften km ©tfdimack bes Sehers überlaßen, bem es 
crfdjrocrt uurö, etroas tjaripomfdjcs Ijcrntftcürn, wenn oon 
uerfeftiedenen Seiten inditidueUer ©efletonack gellem! gemacht 
mirb. J'urautjl nas Me Bltujje btt Citelsdjriften betrifft als oad) in Jjiiiiidit brr 
formen Beftäft bis jd;t 3>cutfd)fattti ben jweifeniafteu 
fttuQni, Me größte ilßtDecfjfcfung 51t geioäQren. 3 n (fngfanö tote 

V - . * V er»/ 

in FRANKREICH ist der Charakter tveit einfacher und stabiler; 
IN ENGLAND DIE STARK ABGERUNDETE TYPE 

mit glcichmässig derben Linien, in FRANKREICH 

zwar auch eine RUNDE, dem AUGE 

mohlthuende EOMtM, jedoch eine etwas 

SCHLANKERE als in England und mit grösserer Unterscheidung zwischen den Grund- 

und den HAARSTRICHEN. Deutschland blieb es Vorbehalten, 
hinsichtlich der MAGERKEIT und Stärke die meisten 

Ausgeburten der PHANTASIE hervorzubringen und die 

ELEGANZ in der Anwendung einer Menge 
der verschiedensten SCHRIFTEN zu suchen, indessen 
die ENGLAENDER nach dieser Richtung vielleicht zu 
WENIG THUN. EINE NEUE SEHR IN AUFNAHME 
gekommene MODE besteht in 
Rückkehr zu den alten SCHRIFTEN 1 . 
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B. Die grösseren Titel-Schriften. 

5. Mittel -Schriften. 

Stoeite Stbtfjeiliiiig. ®on ber SBarmlierjigfeit ©ottes. 
(Srrftcol ©tieft. Briefe %'atili au bie Körner. 

Rcd)t«n)i)|'enfd)flft tum JF. JtiiUer. (Et^cß Capitcl. 
Zweiter JHbfeftnitt. OramaÜfdje Merke oon ödjulp. 
fit JSihtötnlrMt. Lustspiel bon $®)&rac|[ fmW*. (frsitr $tt. 
^runbri^ ber ^aarenfeimbe. Hon Hupft D& 
pte ^eofogie ber #egeuroart. pdttes Kapitel“. 

Dritter Cöctf. Die oier .Redjnungsarten oon Dtto. 

.* •. * * • » % *% 

Dritte Abtheilnng. Gebrauch des Mikroskopen. 

DENKMALE DEUTSCHER BAUKUNST. 
FLORA VON NORD- UND MITTEL-DEUTSCHLAND. 
ERSTER BAND. Die preussische Ostseeküste. 

Die Reise am oberen Nil von HARNIER. 
DARWINS Lehre und die Specification. IV. Band. 

STAB- UND ROHEISEN VON STOLZE. 
XXI. Vergleichende Anatomie. 

Mfcwn 4e«tg«fcei? tysifeer« 

SG KI IiIiER. ©ie jTimgfiani v@a Qrl^ang. 


SHbf. Fraot. 

Felle Ftacl. 
S. Gothisch. 
Golhisch 
Amcricaiiir. 
Canzlei. 

Hbf. Canzlei. 
Midolinc- 

Cursiv. 

V'ersalio. 

S. Vcrsalia. 
S. Clurcml. 
Egyplicnnc. 

Stcinscbrifl. 

Grolcsk 

Felle Ant. 
Verzierte. 
Verzierte. 
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6. Tertia -Schriften. 

gilt fccutfdieg SHdjterlclien Hon Otto SWitffcr. 

gerbet*, 9tcd)töftmtiQfeiteu. 

s uo.hi«h. (Einleitung. Morte für Me Conftrtttonüen. 

fJljUofb})l)ifd)f unö Ijiftorifdjc AbljaitOUmgen. 
Ain«rinio«. J0er Itnfkhtbare ron J. lurmagtr. (Erfier 

üiucitc Üötöetfung. Deutfdje ßTjaraftterc. 

Mo ““ Goih - Sie hott Sr. $&$&*. 

Hbf. Canzlei. |>ettf fdjfanb int acütjeünten ^aür^unberf. 
a,™,. jr. Abschnitt. Grundziige der Arzneilehre. 

vr > - VOLLSTÄNDIGES BIBELWERK. 
“ COLLECTION OF BRITISH AUTHORS. YOL 1. 
s.ciarcmion. qoDEX diplomaticus patrius. TOMUS II. 

s H.ibfcuc Allgemeine Encyklopädie der Physik. Band XI. 

D,.ci.,c„a . n. Die Steinkohlen Deutschlands. 

Commersbuch für deutsche Studenten. 
steiiLchrifi. KOCH, Eisenbahn- und Dampfschifffahrten. 

Am. d c1 . Krieg gegen China. 


Digitized by Google 


AUSZEICHNUNGS- UND TITEL-SCHRIFTEN. 


' 107 


7. Text -Schriften. 

9taie äRifftansreifen in SüMljrifa. - 

itttfc ** - 

dr)l t& ßnd). jDrebtijtett umt Mjcr. s “ 

Drittes Ottd). Mittler, Jttatglöckdjtti. «■** 


(Erster Cjml. §er Pönigslierttemmt fron dut^kok *— w~. 


^(nerfeßen ber Jtfpemwff. 




Verz.Schrifl. 


W \/\A AAA A/V 

Jahn , Jahrbuch für Philologie. 



Vcrsalia. 


PRODEOMÜS FLOR,® HISPANIC®. 


Vcr&alia. 


LITTROW, Die Wunder desHimmels. s ci -"- 
MARTH S , Akademische Denkreden. s Hi,t Aw 


Geschichte der PHILOSOPI 



Egyplicnuc. 


BIBUOTHECA geographico-statistica. s ^ r 

Die Humboldts-Bai. p a 
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S.Hbf Fracl. 


8. Doppelmittel -Schriften. 

^raltifdjtr 3Kttfter=SritffteHer. 


S. Gothisch. 


©c(eli|antntlung für JJmtfmt. 


■“ ©ffd)id)tc »oit Mecklenburg. 

—— |leut dnitftltf ®rijinitl-!lmnane. 


3(Tuflrider Katecfiismus. 



“ HAUSBIBLIOTHEK. 

Handlexikon der Waarenkunde. 
■ - FRANZÖSISCHE LITERATUR. 


Lehrbuch der Pathologie. 

- STAATS • BIBLIOTHEK. 
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Ansichten der Schweiz. 


Br. Clareml. 


NEUE MONUMENTE. 

Ausländische Jahrbücher. 
MAURERISCHE LIEDER. 

Deutsche Classiker-Bibliothek. 
DIE SHAKSPEARE-GALERIE. 

Geschichte der Philosophie. 
STATISTIK VON SACHSEN. 

URKUNDEN - BUCH. 

Lehre von den Handschriften. 

REISEN m NORD-AMERIKA, 


Br.Clar. Vers 


S. Antiqua. 


S. Versalia. 


Steinschrift . 


Steins. Vers. 


S. Clareml. 


S. Clar.Vers. 


Grotesk. 


Verzierte. 


Vcrz. Vers. 


DBUT80HB KUN8* 


Verz. Vers. 
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9. Kleine Canon -Schriften. 


S. Halbfette. 


Feite Frart. 


S. Gothiseli. 


Cothisch. 


Silber au3 beit ityeit. 

^rorcfkt'rimunfj. 

f)of- unb Stiuitskalcitber. 

Uns Ccbcit iicr l%el. 


America ine. 



Midoline. 


eutfdtcr j^ractaart 
^Icucftcr ^ricflicffer. 

3(Iu|lrirter JMenÖer. 


Verzierte. 
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Ifati&lmcli im; tlfugPaplite. 


Mom-lisgolh. 


Leipziger Adressbuch — 

HAUS-SCHATZ. 


KRIEGSKARTE- 

Süd - Deutschland. 



STAMMTAFELN. 

Stielers Handatlas. 12. Liefernng 

GEHERAL - EISENBAHN KARTE. 


S. Fgypt. 


S. F.gypt. V. 
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S. Halbfette. 
40 Puuete. 


Fette Fract. 
40 I». 


S. Gothisrh. 
40 P. 


Gothisrh. 
40 P. 


Aineriraine. 
40 P. 


Münchsgolh. 
40 P. 


10. Grobe Canon-, Missal- und Sabon- Schriften. 

Sie äMtgefttjidjte 

(iefmtfl s 

itoße Oiltirr-iilirl 

JTittcrrttiu*fjcrd)id)tc 

u MXx%t gekifft 


l'tlt'.illlf 





Verz. Goth. 
40 P. 
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HAND - ATLAS 


Versalia. 
40 Punrte. 


Religiöse Schriften 

COÜRS - BERICHTE 

Militair biblioth ek 
FAMILIENBUCH 

a 

Neue Vaterlandslieder 

GENERALANZEIGER 


S. Antiqua. 
40 P. 


S. Versalia. 
40 P. 


S. Clarend. 
40 P. 


S. Clar. V. 
40 P. 


Steinschrift. 
40 P. 


Steins. Vers. 
40 P. 


8 
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Amerirainr. 
60 Pnncle. 


S Hlif.Frart. 
00 P. 


(jolhiscli. 
60 P. 


S Hl>f Fract. 
6S P. 
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PÄNDECTEN 


S. Versalia. 
48 Puncte. 







Versalia. 
48 P. 




GEDICHTE 


S. Versalia. 
72 P. 



Versalia. 
72 P.. 


8 * 
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III. FREMDE SCHRIFTEN 


DER 

ALTEN UND DER NEUEN WELT. 


In der folgenden Zusammenstellung werden die Leser • 
Proben verschiedener Schriftcharaktere finden, die theils 
Repräsentanten längst ausgestorbener Sprachen sind, theils 
noch für die lebenden fremden, namentlich orientalischen, 
Sprachen benutzt werden. 

Um nicht den Umfang dieser Proben unnöthig zu ver- 
mehren, sind diejenigen Schriften, welche mit wenigen Modi- 
fieationen für mehrere Sprachen dienen, nur in einer derselben 
wiedergegeben; durch das nachfolgende Verzeichniss wird es 
dem Leser leicht sein, die zu finden, welche er sucht. 


Seile 

Aethiopisch 121 

Altgothisch s. Gothisch . 138 

Alt-Griechisch 136 

Alt-Hebr. Münzschrift . 124 
Amharisch s. Aethiopisch 121 

Arabisch 128 

Aramäisch 123 

Armenisch 129 

Assyrische Keilschrift . 1 30 
Babylonische Keilschrift 1 30 
Baktrisch s, Zend . . . 131 


Seite 

Birmanisch 133 

Bulgarisch 140 

Chaldäisch s. Hebräisch 125 

Chinesisch 134 

Cyrillisch 141 

Demotisch 120 

Devanagari s. Sanskrit . 132 

Estrangelo s. Syrisch . . 127 

Etrurisch 137 • 

Georgisch 129 

Glagolitisch MO 


118 


FREMDE SCHRIFTEN. 


Seite 


Gothisch 138 

Griechisch 137 

Hebräische Quadratschrift 125 
Hebräisch, babylon. vocal. 126 

Hieratisch 120 

Hieroglyphen 119 

Hindi s. Arabisch ... 128 
Hindostani s. Arab. u. Sanskr. 
Huzvaresch s. Zend . . 131 

Iberisch 139 

Irokesisch 122 

Jüdisch-Deutsch .... 126 
Jüdische Schreibschrift . 127 
Karschunisch s. Syrisch. 128 

Keilschrift 130 

Koptisch 121 

Kroatisch s. Glagolitisch 140 

Kufisch .128 

Lettisch 143 

Malaiisch s. Arabisch . . 128 

Mandschu 134 

Medische Keilschrift . . 131 
Neski s. Arabisch ... 128 


Seite 


! Neu-Gothisch s. Gothisch 138 

Palmyrenisch 124 

Parsi s. Zend 131 

Pehlewi s. Zend .... 131 
Persisch s. Arabisch . . 128 

Persische Keilschrift . . 131 * 

Phönizisch 123 

Polnisch 142 

Prakrit s. Sanskrit ... 132 

Rabbinisch 126 

Runen 139 

Russisch 141 

i Samaritanisch 124 

j Sanskrit 132 

I Serbisch 142 

; Syrisch 127 

Tamulisch 132 

Tibetanisch 133 

Türkisch s. Arabisch . . 128 
Tigre s. Aethiopisch . . 121 

Uncialschrift 138 

Walachiscli- 143 

Zend 131 


In der Anordnung wurde versucht sowohl die geogra- 
phischen als die sprach- oder schriftverwandten Gruppirungen 
möglichst aufrecht zu halten; eine strenge Eintheilung 
nach dem einen oder dem andern System lag ausser dem 
Bereiche und dem Zwecke des Herausgebers, der weder mehr 
vermochte noch wollte, als dem nicht sprachkundigen Leser 
ein Bild von der Mannigfaltigkeit der Sprachen und Schriften 
geben. 

Eine Anzahl Schriften, die für Deutschland so gut wie 
gar kein praktisches Interesse haben, wie z. B. die Mehrzahl 
der auf den holländischen Inseln des indischen Archipels 
gebräuchlichen, sind in dieses nur für den geschäftlichen 
Gebrauch bestimmte Handbuch nicht aufgenommen. 
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A. Afrika. 

Die ältesten Schriftzeichen sind die der Aegypter. Wir 
haben davon drei Arten. 


Hieroglyphen. 

Die Hieroglyphische Schrift besteht in Abbildungen 
der verschiedensten Gegenstände, welche in Stern oder Holz 
eingeschlagen oder erhaben herausgemeiselt, schliesslich, durch 
eine Verbindung beider Verfahren, in einer zuvor vertieften 
Stelle erhaben ausgehauen wurden. Die Figuren sind ent- 
weder nach rechts 

/ 1 I VS. ä m e*JL 

oder nach links gewendet. 




• AAAAA 


« 

<2 








J 1 1 ~ rffli i ^ Ti* J □ * J I “ J 
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In späteren Zeiten ritzte man auch die Hieroglyphen auf 
Papyrusblätter und dann gewöhnlich nur in Umrissen. 

— ■ j ^ 1 1 ^ j ^ ^ ^ ^ 

Zuerst war die hieroglyphische Schrift eine reine Bilder- 
schrift, sie gestaltete sich aber nach und nach zu einer 
vermischten Bilder- und Lautschrift. 

Hieratisch. 

Die Hieratische (Priester-) Schrift, blos von dem 
Priesterstande verwendet, ist eigentlich nur eine aus den 
Hieroglyphen entstandene Schnellschrift, wie sich leicht durch 
eine Vergleichung beider Schriftarten ergiebt. 

VI 1± 4- Ico li 1'?<2=3j. Ico-^ “HU 

A XkJSt. +U cas Mol K3~<D&) 1 K L 1 /ft 0 ) 

Demotisch. 

* 

Eine noch weitere Abkürzung der hieroglyphischen oder 
zunächst der hieratischen Schrift ist die Demotische oder 

<n pm/>ii2.pim 2.ip3<nliiOf/z_2_iiiip/^^ji 


Volks-Schrift, welche im gewöhnlichen Leben, namentlich 
bei Kaufverträgen und ähnlichen Urkunden, angewendet wurde. 
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Die wirkliche Entzifferung der Hieroglyphen datirt seit 
der im Jahre 1799 aufgefundenen Inschrift von Rosette in 
Aegypten, welche denselben Text in hieroglyphischer und 
demotischer Schrift und in griechischer Uebersetzung enthält. 

Koptisch. 

Als das Christenthum in Aegypten verbreitet wurde, ent- 
stand aus der griechischen Uncial-Schrift die Koptische. 

Goch ouj-^p-gAM xpp mhü) eoi-eot katt fn eo- 
MONF, CO^TN N £Ü)TF gü)TF pA. AnOK-TTF gOTp-£AM 
noy+-£OYo> poYH ttf, goTp kfkf no)T-na)T miujf 
AY- t NA-l gpAl-K, ANOK ÜF Kü)TT CE H XCDM NHINI 
gATp OYOT NTF COYTN-gAM-OYl 0)017 MAü)l MOK-OO)- 

gp Fp 0)niT KÄn-OYi-pq zp~tp non AN-oY-xAt topT 

Da aber die griechischen Zeichen nicht genügten, um alle 
Laute des Koptischen auszudrücken, musste man sechs neue 
Zeichen hinzufügen, die aus den entsprechenden Hieroglyphen 
verkürzt wurden. 

Aethiopisch. 

Bei den Abyssiniern (Aethiopiern) finden wir eine 
eigenthümliche semitische Silbenschrift, welche von links nach 
rechts läuft, während alle anderen semitischen Schriften von 
rechts nach links geschrieben werden. Sie ist aus der him- 
jaritischen Schrift, welche uns nur auf im südlichen Arabien 
gefundenen Inschriften erhalten ist, entstanden. 

(D’os: 4>a: MRA-nifbC: *n: Mä: ( dax : a ***: (d^ra»:: 

'nv>h: <Dih<: a<s: inc: ^qjb: ©iwm: a>^: 

AKir**: mp:: <d® 4: p rn: am'PA: *1^4: 
’TQfbti: hcpifi: fcmMMbC: <d<d 4 *: UI4: Rp-A: 04^11: 
ih<P4: -0^4: -tCfhti: üa<p^\ <D<*a: 

jbjw: -rcAn: MRA-n/fbC: 

Heute wird die äthiopische Schrift noch benutzt, um die 
Amharische und die Tigre- Sprache zu schreiben, wo- 
durch einige neue Zeichen zu der äthiopischen Schrift hinzu* 
gekommen sind. 
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Trotz der ungeheuren Mannigfaltigkeit von Sprachen, 
der wir in Afrika begegnen, fehlt es doch fast gänzlich an 
einheimischen Alphabeten, und die meisten der dort vertre- 
tenen Sprachen sind erst von Europäern schriftlich verzeich- 
net worden, was im Allgemeinen mit lateinischen, mehr oder 
weniger modificirten, Buchstaben geschehen ist. Doch dürfen 
wir hier nicht unerwähnt lassen, dass sich bei den Vai (Vei) 
in Centralafrika eine von einem Eingebornen erfundene Schrift 
vorfindet, die indess europäischen Einfluss nur zu deutlich 
verräth. 


Was von Afrika, gilt auch von Amerika. Abgesehen von 
den früher gebräuchlichen Mexikanischen Hieroglyphen 
und der Peruanischen Knotenschrift, kennen wir nur 
ein eigenthümliches Alphabet, welches ein Irokese in Nord- 
amerika erfunden hat. Diese Irokesische Schrift ist 
schon mehrfach in Missionsschriften verwendet worden; auch 
wurde eine Zeitung mit derselben gedruckt. 

edDZ DhWP 

Dhdi)£dc> DeAßT. o5hZ RJ? j&D 
QPVhl RVls>, DETT TOT = 
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B. Asien. 

Wichtiger als Afrika ist für uns Asien, wo zwei Haupt- 
sprachstämme , der Semitische in Vorderasien und der 
Indische (Indo-Germanische) in Vorderindien, wurzeln. 
Aus diesen Stämmen entsprossen nicht allein die Sprachen 
und Schriften der meisten Völker Asiens, sondern auch 
Europas, und zwar, was den letzteren Welttheil betrifft, die 
Sprachen aus dem Indischen Sanskrit, die Schriften aus 
dem Phöni zischen, einer der ältesten Sprachen Vorderasiens. 

Phönizisch. 

Obwohl die Phönizier eine Literatur hatten, so kennen 
wir ihre Schrift doch nur aus Inschriften auf Monumenten, 
Gefässen und Münzen. 


Alt -Aramäisch. 

Den Charakter der phönizischen Schrift finden wir in der 
Alt-Aramäischen wieder. 

* *1 
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Alt -Hebräisch. 

Eng an die phönizische und alt-aramäische Schrift schliesst 
sich die Alt-IIebräische Münzschrift, welche wahr- 

‘ix / >v'>v9'>v L3 j'X/YYTf= l JX'>v'>v3 

TVL+snvnmbVj . tTb'X/Yst 
TY t=T 

scheinlich überhaupt die ältere, vielleicht schon Moses bekannte 
allgemeine hebräische Schrift gewesen ist, während Einige 
jedoch die chaldäisch- hebräische Quadratschrift für die ältere 
halten. 

Samaritanisch. 

Die Samaritanische Sprache war hauptsächlich ein mit 
hebräischen Wörtern und Formen stark versetzter aramäischer 
Dialekt, und die Schrift zeigt uns auch die Formen des Alt- 
Hebräischen und Phönizischen wieder. 

•fiiAWfli -mix a* *iriA^m^A3 *w“a* 

zas* mea wa 

(TiA^vn ■’atm maxa •^w^iArAtrffRs 
mnt iua aiz *^*“a sma • m j xv mtnx 
■XAvx M mi'mAXv^ •zü'ü (Haxa zAZT^rüAzta^ 

Palmyrenisch. 

Die Palmy renische Schrift kann man als eine Cursiv- 
schrift zu der chaldäischen Quadratschrift ansehen, sie besteht 
nur aus Consonanten ohne Wörterabtheilung, jedoch mit 
Ligaturen. 

^3 KV 3 G V C , "I T 3 T 3 3 ' 3 C x3 33 ' 3 
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Hebräische Quadratschrift. 

Nach der Rückkehr aus der babylonischen Gefangenschaft 
bedienten sich die Juden allgemein der jetzt noch gebräuch- 
lichen Schrift, welche nach ihrer Form die Quadratschrift 

c 6 dd ovfcra ioteti :orpja^ ncD’i iDp’ 
-in Dnt»o ttt> : mo’ vtiivdi b^bbyo raen 
:nn pmd in mw -rno 

T1DD nb : 3"lp DV2 13DTI D^p^Dn ’pBflJ anBtn» 

naem :rcW> und iminai dt 6 n nna 

pto TW9 oma# tu :0N*in -ikw vtk6bji 

oderauch die Assyrische Schrift genannt wurde. In ihren 
Grundformen lässt sie sich zwar auch auf die alt-hebräische 
oder phönizische Schrift zurückführen, hat jedoch am meisten 
Aehnlichkeit mit der aramäischen und palmyrenischen. 


Vocaiisirte und accentuirte Quadratschrift. 


Da die hebräische wie alle semitischen Schriften nur aus 
Consonanten besteht, so wurde bei dem allmäligen Absterben 
der Sprache das Lesen schwieriger und deshalb im sechsten oder 

aiSpD wn nparrp dn Tja-ip ü’d^ naroNi 
■no di tnim «anp’ d’dfi naprDN naro« 

|<" t; it : r; ■ y *|;** yr t|.. j • tt 

ua ©in un'ia *>nfc nr© libntft lia-ip m-rbv Yr 

I :it: a* # v j - ty t • t *It j - t 

anpm :a©D naTDrr^ dt-itin Dunan 

tw riDaon aWirma nlrr^ ntf# ü’b^n naiD 

v iv ** : i” v • • ~ v at i“ v • * t : - -jv • 

n^an Tittf hw : anprr*>j? -i#n a^hrrte nw anpn 

T : - j" ; ; viiv“ - <y ■: v t v) v ” 


siebenten Jahrhundert n. Chr. zur Vermeidung der Zweideutig- 
keit die Vocalisation, und zur genauen Bezeichnung des 
Tonfalls die Accent uation eingeführt* welche zugleich für 
den gottesdienstlichen Vortrag so zu sagen die Stelle der 
Noten vertrat. 
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Babylonische Punctation. 

Während wir in unsern Bibelausgaben die Vocale, mit 
Ausnahme zweier, ausschliesslich unter den Consonanten 
linden, sind in den vierziger Jahren in der Krim hebräische 


fiä dJt^ä finsii nöpi 7'inD nwn riMi 
-|i tirwsö i&ürhs 


Handschriften aufgefunden worden, in welchen die Vocale nach 
dem sogenannten Babylonisch en System über den Conso- 
nanten stehen. 

Rabbinisch. 

Für rabbinische und überhaupt ausserbiblische jüdische 
Literatur wird meistens die sogenannte Rabbinische Schrift 

'3 ü*' ' 7 /M )DJn wum 'ODD J1D DD iDlf'D 5 d N '1 pDD 
DDi hp)l 1TDFC7 |101 ^37 731D1 /ID fo>W7 cJ'Dfa 
p73WD ]J7 5 d i3 f) • P'D37 frlO frSlDD hil? p73»D 

'7 pilP3 ,CpD1 D w m ,OpD»3 ]i)3D \*t) üf) '"2 Pf) fPn 3 CO'Sl? 
*pD VDD # h rp '7 CD D"DD /ID 7D qftl :CWDhl /fi D"p 
WUD7 DD 'WD ]D1 'fr T' '7 D3D3 D"DD pJciD CDD 'm7D31 CWV>n 

angewandt, welche sich aus der hebräischen Quadratschrift 
entwickelt hat. Eine Abart der letzteren ist die 


Jüdisch-Deutsche Schrift, 

':ib |un p |t>i?ii Irmdlrt '3irt |p:hi m pnun Irmclrt ten 
j-nni jrrncto .cm ein -p’{:i p^rtrnrtr i?]»- pp rti ci> uns um |twii 
cm ii'i cj*d hn pidn jif |”rt c**d rtn |5**mi> p 

uh clnrc ')irt .(mm) 10 lortsr *>in p»c uh .?rtc dIh m im 
(reui) nn ')irt fute pi»rt |i£ jit rtn c»irt cr.»3 7i> .clM’n ein 
■);irtiD i3 ';irt ch?n i&m rin cuc5”h ';iri .jpoirtu |cci>r “n*rt c’irt 
ci?c5”te:i m i'ji .c^phajnioita |ir jcm pi cm ptlcn crin iv rin 

auch Weiberdeutsch genannt, welche fast ausschliesslich 
verwendet wird, um Deutsch damit zu drucken. 

Von den sogenannten spanischen Juden in Afrika und im 
Orient wird die rabbinische Schrift auch benutzt, um das 
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Spanische zu schreiben und zu drucken, sowie von arabischen 
Juden für das Arabische, wobei einige Modificationen der 
hebräischen Buchstaben nöthig werden. 


Jüdische Schreibschrift. 

Da die Jüdische Schreibschrift nicht selten im 
Druck verwendet wird, so geben wir auch von ihr eine Probe. 

xfcn o/c ? t od 0 ;i/<r \fc\ifc 3 

/<r”ii 3 /^3 mi 3 ^GG’i /cm ^ 

i->i'2_/c i/c'i /o/ct~>izs'fc ^/c xtc"* i ,^i)\/c^> ^ 

^i-z/c | 2 |i/c 

,G^rfA qi} cJ»ta_j/<r 7 > ^^5 /<:«;=> o^oV^t» 


Syrisch. 

Von der hebräischen Schrift wenden wir uns nun zur 
Syrischen. Die älteste syrische Schrift fuhrt den Namen 
Estrangelo. Sie ist steifer als die jetzt allgemein gebräuch- 
liche syrische, welche, wie die hebräische, mit und ohne 
Vocale und diakritische Zeichen geschrieben werden kann. 


psO-M^C ^31 9 . |«Ak^C 9 ? < 3190 -* )jS 909 

* “V » ,9 9 V O 9 • . ,?,!>• v ff 

w£oZ: | * a .n <n-*-iZk ^je nv. 

. * P * , 9 7 , 9 »V 9 7 , O y . 9 V *■ 

) , >,.^ - ^90 1 

.. 9 »■ .9. . , . . P 9 9. 9 9 . 0 7 

0I_2O ^oqvl^o oZ^Juoc a_a°üc . ouc ©ooi £^j 


Das Vocalisationssystem ist ein doppeltes; das eine besteht 
nur aus Puncten, das andere aus wirklichen Vocalzeichen. 

Die untenstehende syrische Schrift ist in dem Charakter 
des Estrangelo geschnitten. 


• kiauoo paK' \sart cöoi^ä pXcn 

Auoco )tmi Ai AApa . .Ava A oK' * rOk^nao 

rC'icn OJc\ • puJK’ pu p.l pwJrt' • kkpa rdl*» rdA.i 
ixMX. ^ • pOK' •arten Kkinaüoci * pajJK* ^u> 
OCR rc las» K'ctjcv * Auix. rtfklL rC'.u» rt'.icn r^l^K* 
, r*klLi K'klx. kcNOD rdteo rrtvcta .1X0 * Ax 
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Ein Dialekt der syrischen Sprache lebt heute noch am 
See Urumia in Westpersien. Um die Laute desselben genü- 
gend darzustellen, hat man einige besondere Zeichen zu den 
gewöhnlichen syrischen hinzuerfinden müssen. 

Die syrische Schrift wird mit einigen Modificationen auch 
zum Schreiben des Arabischen angewandt. Man nennt sie 
in diesem Falle K arschuni sch. 

Kufisch. 

9 

Aus der syrischen entstanden ist die Kufische Schrift, 
welche die Mutter der jetzigen arabischen Zeichen geworden, 
jedoch nicht die älteste arabische Schrift ist. Diese war mög- 
licherweise dieselbe wie die phönizische oder hebräische. Die 
Kufische Schrift stimmt so sehr mit dem Estrangelo über- 

%\yS ^JjL ü Lij cflL iL ßj J Ls yj^JjLaJjL aJJJ.1 

LL LdL <JL LoJjfl <JL 

A < \f 1 h. JLslA /%-lc A_L_i—i_ 0 [_i. 0 

Lü-o 1 gJ^aL J-iJLo ^JuLlüL 

ein, dass wir kaum bezweifeln können, sie sei daraus entlehnt 
und kurz vor Muhammed eingefdhrt. Die Schrift der mauri- 
tanisclien Araber hat noch vieles von dem Harten und Eckigen 
des Kufischen beibehalten. 


Arabisch. 

Aus dem Bedürfniss nach einer bequemeren und die ver- 
schiedenen Consonanten besser unterscheidenden Schrift ent- 
stand die jetzt noch gebräuchliche Arabische (Neski-) 


äj-JLy viÜX I | ÜJ 1. 

S - u " o | ? I- . > - | ° ,, 0 I? 

> " o - - o' , -S5--' > -- 8, 0 - r- 

JÜyO 2. OjÄJ *** 

0- \T f " - „ <s ° “T 5 »- ' r>» 

JLi* jvJ 3. 


Schrift, welche mit und ohne Vocale und diakritische Zeichen 
angewendet wird. 
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Mit der Verbreitung des Islam gelangte die arabische 
Schrift zu einer grossen Anzahl von Völkerschaften, welche 
dieselbe noch heute zur schriftlichen Darstellung ihrer eigenen 
Sprachen verwenden. Um indess alle Laute der verschiedenen 
Sprachen genau bezeichnen zu können, hat sich die arabische 
Schrift mancherlei Modificationen gefallen lassen müssen. 
Wir finden jetzt dieselbe in ununterbrochener Reihenfolge im 
Gebrauch von der Westküste Afrikas bis an die Westgrenze 
des chinesischen Reiches, und es werden mit ihr, ausser dem 
Arabischen selbst in seinen verschiedenen Dialekten, auch 
Türkisch, Persisch, Kurdisch, Afghanisch, Hindi, 
Hindostani, Sindhi, Malaiisch, sowie viele Tata- 
rische Dialekte geschrieben. 


An dieser Stelle erwähnen wir noch die Armenische 
und Georgische Sprache. W enn die Armenische Sprache 
auch zu dem Iranischen oder Persischen Zweige des Indo- 


Armenisch. 


*liuiß qmju mpJ-uih h muh p , ßh 

/i_ ujjuni- quill ui l. upuuint. ml^uihnL “bnpuj nLMiulihfi bpqngq. 

h op^bnLßji op^huL.ß'lbß : \\c u l^ u ^ unifnp btT^p junpiuhßh 

uppnußh , n Lp uhtjuiliL u~ p Ipmjuhiuij , uppnuß-jiLb^ uppnußhmbß 
ll n t h L npiqtu muh miLui^phiufj bßh blfbqbgßh h 


Germanischen Stammes gehört, so hat sie doch in Bildung 
und Form manches Eigentümliche, und die Schrift lässt den 
griechischen Einfluss nicht verkennen. Das Alphabet soll im 
fünften Jahrh. von dem gelehrten Misrob erfunden sein. Die 
Formen sind der griechischen Uncialschrift nachgebildet. 


Georgisch. 

Das Georgische zerfällt in eine kirchliche (Kh uzuri) 

■KiBSMArE MäiTW* 

{nimm \n*t\Uttrt* yäxotmy *tt{iu ijurtfrfpm yfuu\ 

gmihgrtfj wtfqi kySihmßwm ihy^miu^ 

Schrift für die kirchliche Literatur, und eine bürgerliche 
(Mkhedruli) für den gewöhnlichen Gebrauch (auf S. 130). Das 
georgische Alphabet lässt sich auch für Ossetisch verwenden. 

9 


t 
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fao* 9(^5 3033- 

§j)1jö ^0 9 ö 33^7)$^ w g|g cac g^() or> 3°^" 

gg§^ll6 ‘jj^gg^3*5 ) blj6. ä6^oo>lk>6o)«b Bogoxnö 


Die übrigen so zahlreichen Völker im Kaukasus haben 
wohl selbständige Dialekte, aber keine nationale Schrift, und 
schreiben, da sie grösstentheils Muhammedaner sind, mit ara- 
bischen Buchstaben, soweit nicht russischer Einfluss bereits 
das russische Alphabet zur Geltung bringt. 


Keilschrift. 

Eine uralte Monumentalschrift ist die Keilschrift Mittel- 
asiens, aus lauter keilförmigen Zeichen und daraus gebil- 
deten Winkelhaken bestehend, die man theils in Stein gehauen, 
theils in Thon gedrückt vorfindet. Man unterscheidet zwei 
Hauptarten: 1) die complicirte und schwer lesbare 


Babylonische Keilschrift 


eT<*H 

IEM>PstT 


sllPT#- 

ifieT e 11 0 tet ir w w 

hp t* tu fpy ft •$&< 


ET<> S?r<T 

W ppTÜ 



und 2) die einfachere und leichter lesbare Persepolita- 
nische oder Achämenidische Keilschrift, welche in drei 
Unterarten zerfällt: 


a) Assyrische Keilschrift 



K TO< T - IV 


f . jr juiv \ < 

*~*t- w ’r’? 

M 

f<« TU T£ KT Tr 


n Ty ii zBVr] 

r K ** TTr y<y<T 

►► 1 

m H W W « <V i;\!ET<T +KT 
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b) 

Modische Keilschrift 



IT 

T£~ 

TT- TTT< ,\ T-' 

T <^<TT T TTT } 

£T T<£t -ffi V 

-Tn ST ? TTT=T TTTcT TTT- fe TTT 

~T <t 

— <TT 

eT T TTT— T 2- TT 

=TTT =<TT -< 



C ) 

Persische Keilschrift 


m Tr 

fcl <7? 

r<= 

77 -TrT \ m 7» m 

v <=< T<- v 

-W V 

m rri 


-TU v m TS — TtT 

w =< -TtT \ 

♦7 T<- 

-W V 

m ' 

v <-< T<- v —TtT ST =TtT 77 T<- 


welche letztere jetzt vollständig entziffert ist. Der Text der 
monumentalen Inschriften ist gewöhnlich in drei verschiedenen 
Sprachen und Zeichen abgefasst. Neben der monumentalen 
Schrift hatten die alten Perser wahrscheinlich noch für den 
Volksgebrauch ein semitisches Alphabet, das uns aber ver- 
loren gegangen ist. 

Zend. 


Im alten vormuhammedanischen Ost-Iran oder Baktrien 
finden wir eine Sprache, das Alt-B aktrische, worin die 
heiligen Bücher des Zoroaster (Zend-Avesta) geschrieben 
sind, weshalb sie gewöhnlich auch die Zend -Sprache genannt 


.^NeOAW •AA’q) .Vv»£w .f^ö 

.-. . A>JJA> a >j3 • X>}L\)XiJJ^ .)A .A5£JO 

VjC. • f fp» 

.*>o3aj .^>ajaw .% .ff 


wird. Die Zendschrift wird ebenfalls für die dem Alt-Baktri- 
schen verwandten Iranischen Idiome: Pehlewi, Huzvaresch 
und Parsi (die Vulgärsprache namentlich des eigentlichen 
östlichen Persiens), gebraucht. Letzteres kann man auch mit 
Sanskrit schreiben, es heisst dann Päzend. 


9 * 
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Sanskrit (Devanagari). 

Das Sanskrit ist die älteste uns erhaltene Indo- 
Germanische Sprache und wird mit der sogenannten 
Devanagari, einer Silbenschrift, geschrieben, die von links 

'TTcjJäET ITiT^pft ! STHT'^pft: 

st^ srr&rr Fprmrsmfft: 

cnn^rtfirfq Twrf Jjilßerwf: 

q M^giCtri^ : nffer: 3 stapft: 

nach rechts läuft. Im Gegensatz zu dem Sanskrit, der 
hohem Schriftsprache, steht das Prakrit, die Volkssprache, 
für welches ebenfalls die Devanagarischrift benutzt wird. 

Die vom Sanskrit abstammenden Sprachen im nörd- 
lichen Vorderindien werden mit Schriften geschrieben, 
welche direct aus der Devanagarischrift entstanden sind. 
Dahin gehören: Bengalisch, Mahrattisch, Guzerati, 
Orissa, Sindhi, Hindi und Iiindostani, wobei indess 
zu bemerken ist, dass man sich für die drei letzteren ebenso 
gut der arabischen Schrift bedienen kann. Die Nepal- 
sprache ist eine aus Sanskrit und Tibetanisch gemischte, 
die auch mit Devanagari geschrieben wird. 

Die Sprachen des südlichen Vorderindien oder 
Dekkan sind nicht als unmittelbar aus dem Sanskrit entstan- 
den anzusehen, und wenn ihre Schriften auch nach einer Seite 
hin die Verwandtschaft mit dem Devanagari nicht verleugnen, 
zeigen sie doch andrerseits auch selbständige Weiterbildung. 
Zu diesen letzteren gehören Telugu, Kanaresisch, Sin- 
galesisch und 

Tamulisch. 

I — T JDLJ L-l — Jg] &HLü(oßlllU Q &lUßQsLI&65T<o8Sr 
ui—GVrrfb&Ginuß < iuiusv(Tfb(nj* 

(T$GVIT!5ß<olf<58Sr<35 MQJUJoVfTpcn? jjjßST lLj&6Sl(2(<oS)Quj<£JpJ 
LD^)Jß Q LL>g) <SST (<ö5) 
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In Hinterindien findet man selbständige Schriften für 
Siamesisch, Birmanisch, Kambodscha und für das 
Pali, die heilige Sprache der Buddhisten; auf den Inseln des 


Birmanisch. 


CC| CDpO (DG 0 ° 39CJO (S}0 6000 O OOp CCj O 
OOOCj OOOD OQ p OO OOO 00 OOGDGjC 00 Q (S}Q COC 
0 g(S} QO CjOOQ 3900 OO OOO 39 CjO OQOOD COO C| 
0Cp 39000 JpC C|GOO 900 000 00^0 


O 



gf ü po 


indischen Archipels für das Javanische, Batak und Ma* 
cassar. Das sowohl in Hinterindien als auf den asiatischen 
Inseln sehr verbreitete Malaiisch benutzt, wie schon früher 
erwähnt wurde, die arabische Schrift mit einigen Abänderungen. 


Von den Tatarischen Sprachen im Norden des Himalaya 
haben wir besonders das Tibetanische zu erwähnen, dessen 
Alphabet unverkennbar aus dem Devanagari entsprungen ist. 

Tibetanisch. 


Cs 




»C\ 




Das Mandschu ist die einzige uns vollständig bekannte 
Tungusische Sprache, welche in gleicher Weise wie das 
Chinesische von oben nach unten geschrieben wird, jedoch 
so, dass die Zeilen von links nach rechts folgen. Das 
Mongolische Alphabet ist in der Hauptsache dasselbe wie 
das Mandschu. 

Das Kirgisische, Burätische, Yakutische und die 
Samoj edischen Dialekte haben keine besondern Alphabete. 
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Die eigentümlichste Wortschrift Ostasiens ist die 
Chinesische, die ursprünglich, wie die ägyptische Hiero- 
glyphenschrift, aus wirklichen Bildern bestand, welche im 
Laufe der Zeit die mannigfachsten Aenderungen erfahren 
haben. Das Chinesische wird mit dem Pinsel geschrieben, 
die Zeichen folgen sich von oben nach unten, die Zeilen von 
rechts nach links. Der Dialekt, welcher von den hohem 
Beamten und den gebildeten Classen benutzt wird, ist der 
Mandarinische, welcher das am vollständigsten ausgebildete 
System der einsilbigen Wörter darbietet. 

Japanisch wird sowohl mit chinesischen Charakteren 
als auch mit einer nationalen Schrift in verticalen Linien von 
der Rechten zur Linken geschrieben. 


Mandschu. 


1 2 3 4 5 



Chinesisch. 

5 4 3 2 1 


M M. 
W.W 
ja! W 

Pf 

Z Ä 

mM 

£ % 

^ m 


ü % 

H, m 


üd 


BH ^ 

H & 


* 

¥ 

'k bii 
ft 

tfij Ä Tilg 

fi- 



\ 
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Zum Schluss unserer Wanderung durch die mannigfachen 
Alphabete Asiens nur noch eine Bemerkung über die jetzt 
mehr und mehr in Aufnahme kommende Transscription der- 
selben oder das System, die orientalischen Sprachen in der- 
selben Weise wie die Sprachen Australiens und Afrikas, die 
keine selbständigen Alphabete haben, mit der lateinischen 
Schrift, unter Beifügung verschiedener Zeichen für die eigen- 
thümlichen Laute der verschiedenen Sprächen, zu drucken. Es 
ist nicht zu leugnen, dass der Druck mit Originaltypen die 
Kosten der Werke etwas vermehrt. Durch die Transscription 
wird man allerdings auf der einen Seite eine etwas billigere 
Herstellung erreichen; ob aber dieselbe Deutlichkeit erzielt 
werden kann, wenn die nämlichen Buchstaben nur durch 
Häkchen und Pünctchen sich unterscheiden, welche die mannig- 
faltigsten Lautwerthe bezeichnen sollen, bleibe dahin gestellt. 

Diese Systeme hier näher zu beschreiben, würde zu weit 
führen. Es genüge zu bemerken, dass fast jeder Gelehrte, 
der sich hiermit beschäftigt, ein anderes System aufstellt 
und eine Einhelligkeit hierin, trotz der anerkannten Bemü- 
hungen namentlich des Prof. Lepsius, zur Zeit noch immer 
ein frommer Wunsch ist und wohl auch noch lange bleiben wird. 
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C. Europa. 

Wie wir schon oben erwähnt haben, ist die phönizische 
Schrift als die Mutter nicht nur verschiedener orientalischer 
Alphabete, sondern auch der heute in Europa gebräuchlichen 
Schriften anzusehen. 


Alt - Griechisch. 

Den Grund zum Griechischen Alphabete soll Kadmus 
gelegt haben, welcher 16 Buchstaben aus Phönizien nach 
Griechenland brachte, deren Zahl jedoch erweitert werden 
musste, um den ganzen Lautbestand der griechischen Sprache 
zur Darstellung zu bringen. Die alt-griechische Schrift finden 

A C A/vfc/v/v/ o/v .AhKA.AOt>*M A XoM- 
/v\Ak$/V\.A/vA>rT A M.TA «PO/V-^ho/V 
® A\ A /VA > OM • Il$0sl3 v\30 * • AlOME 

oE* • A YI^EY* • *0<>Y\/c • MAS . n^AH- 
A • 10$>0A02 [ '/ ■ • II 

wir auf Monumenten und in den ältesten Handschriften. Aus 
derselben entwickelten sich seit Erfindung der Buchdrucker- 
kunst die mannigfachen griechischen Schriftarten, welche 
anfangs mit einer grossen Menge Ligaturen und Abkürzungen 
überhäuft waren, die jetzt aber fast ausnahmslos ausser Ge- 
brauch gekommen sind. 
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Griechisch. 

Die Griechische Cursiv-Schrift war in unserem 
Jahrhundert beinahe die allein übliche geworden, während in 

Kai 7tet)i tovtcov noXv ytloiorcgog cpiperui ).6yog , (bg ö 
&6()xw eiye xtvyurioug rgeig , ai'riveg hu orp&alfxov fyovaca, 
uvä fj-igog ixQ<bvro tovt(i). 'H Si xQfüfUvt] ivertfrci uvtov eig 
t T jv xecfa)J]v, xui ovrcog Vßtonr xai fitug uvtwv ry Htoy üno - 
didovrjrjg tov ofpfralfiov, #ß?>enov näaai. ’EX&av d' 6 Hepaevg 
ömaoj uvt(üv h rjoe/uuirp ßuStafjLuti, xgurrjoag ryv xurtyovauv 

der allerneuesten Zeit die geradstehende Schrift wieder 
in Aufnahme gekommen ist, die auch in Griechenland für die 

TT^urei Huv bopl xai x*pi TrpaxTOpi Goupioc öpvtc Teuxpibric 
oiwvüuv ßact^eüc ßaciXeöci vewv, 6 xeXaivöc, ö t’ &öttiv bf) in* 
aiav, apxäc, qpaveviec uorap peXäÖpwv x^pöc £x bopmaXtou eine 
Tatav TTCtpTTp^TTToic ev fc'bpaiciv ßocxöpevoi Xcrrivav 4ptxüpova TÖ 
aiXivov, aiXivov cp^ppaxi b* eu vtxaTuu. ßXaßevia XoicOiuuv bpöpwv 

Erscheinungen der neugriechischen Literatur vielfach benutzt 
wird. Das Albanesische wird im Tos ki sehen Dialekt 
ebenfalls mit griechischen Buchstaben, im Gegischen Dialekt 
dagegen mit Antiqua geschrieben. 

Etrurisch. 

Von Griechenland aus gelangte die alt-griechische Schrift 
nach den Inseln des Mittelmeeres und nach Italien und wurde 
daselbst vor der Begründung der römischen Herrschaft und 
vor dem Entstehen des Lateinischen zur schriftlichen Be- 
zeichnung der mancherlei Sprachen gebraucht, welche auf 
Italiens Boden gesprochen wurden. Es gehören dahin vor 
allem das Etrurische oder Etruskische, das uns auf 

H Hfl v/V*3<]fl v/ . RHHR+ • +R v/Va 
V + MaMfthlOv^R • FHVRv'<U = l9 
R#3\1>V 9RC0^V5\ «/8/ARMVSRRM 
3HMRc)M!3-f-H8a'H^3 n/mVH3H HO 

vielen Monqjnenten erhalten ist, sowie die Alphabete der 
Uinbrier, Osker, Sabellier, Messapier. 
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(Jncialschrift 

Aus der alt -italischen Schrift entwickelte sich die nach 
abgerundeteren Formen strebende Uncialschrift (Capitalschriffc, 

CREDO IN VNVM DEVM, PATREM OMNIPOTEN- 
TEM. FACTOREM COEL.I ET TERRAE, V1SIBIUVM 

nOPEYONTAI AI ArEAAl Ol AN AYTAE EYOY- 
NUUZIN Ol NOMEIE* NEMONTAI TA XUJPIA E<|> O 

Versalien, Majuskeln), zu denen später die kleinen Buch- 
staben (Minuskeln) kamen. 

Mit dem achten Jahrhundert war die römische Schrift 
allgemein auch in Deutschland verbreitet. In ihren kunst- 
reich ausgeführten Manuseripten nahmen jedoch die Mönche 
nach und nach die eckige, verzierte Neu- (Mönchs-) 
gothische Schrift an, und zur Zeit der Erfindung der Buch- 

ci _ ^ 

i antffaul aö?oitatfjait 
jal fiüumfuumd' ah omesfuos 
Muol: nt om'imt iuuiD .J^orro jwia* 

druckerkunst war diese überall, selbst in Italien und für die 
lateinische Sprache, in Gebrauch. 

Alt-Gothisch. 

Die oben erwähnte Mönchsgothische Schrift, die in einem 
etwas modernisirten Charakter noch heute als Auszeichnungs- 
schrift benutzt wird, ist nicht mit der von ülfilas erfundenen 
Westgothischen oder Alt-Gothischen Schrift zu ver- 

syjv Aintrrqjvi Ainhj\tJ> Yzyj\p Yh j\HAyjV!p<J>qj\ n?\HHe. ei rjisju- 
izyjvp j\ rödj\ yj\nps-ryj\. qj\h hjmhqjHHjv j\TTjYH Yzyj\pj\Hj\ 
<J>j\Hj\ Yh hi hHiq^ity ei ik uenqjiH r^*r^i|;^H yiTQ<|x 

nKfVn(;eTnNS hi üjvh r,vrj\iKj\H j\K ns}:nAAqjm. jYH6H 
juik Yzyis. nna nsAGi<)n4> Iumihs qj\li 

wechseln, in der wir die altgriechische Schrift als Grund- 
charakter wiedei’finden, jedoch vermischt mit andern Elementen, 
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die wir hauptsächlich zu suchen haben in den bei den ältesten 
germanischen Völkern in Gebrauch gewesenen 

Runen, 

►+T +M Mrilh'M'l Mt +M 

ay rtm T+ritthm *n+ir u m yu 

hHiimjs nr n ihm Hth n *+ihMT mn- 

tHttn tM i>n wt rm hinMHt M-m 

ursprünglich geheimnissvolle Zeichen von religiöser Bedeutung, 
die in Holz und Stein eingeritzt wurden. Wir unterscheiden 
namentlich Alt-Nordische und Angelsächsische Runen. 

In naher Verwandtschaft mit den Runen stehen dio Alt- 
Nordische, Angelsächsische und Celtis ch-Irischo 
Schrift, soweit nicht, wie jetzt mit wenig Ausnahmen geschieht, 
Antiquaschrift für diese Sprachen in Anwendung kommt. 

Bis gegen den Anfang des 16. Jahrhunderts blieb die 
neugothische Schrift die herrschende, wo sich alsdann die, 
der römischen nachgebildete Antiqua, zu der sich später 
die Cursiv ( Italique ) gesellte, bei den meisten europäischen 
Völkern einbürgerte. Nur Deutschland ging seinen eignen 
Weg, und aus der schönen kräftigen Mönchsschrift bildete 
sich nach verschiedenen Uebergängen die neue Fractur- 
schrift, die sich an Schönheit und Kraft keineswegs mit der 
Mutterschrift vergleichen kann. Auch die Ge r manisch - 
Skandinayischen Völker nahmen die Fracturschrift an, 
wenn sie auch nicht die allein herrschende wurde. Jetzt ist 
in Schweden sogar die Antiquaschrift so gut wie allein 
üblich, und auch in Dänemark und Norwegen gewinnt sie 
grösseres Terrain. 

Die romanischen Völker Europas, Italiener, Franzosen, 
Spanier, Portugiesen, Provengalen, haben ausschliess- 
lich Antiquaschrift in Gebrauch , hie und da mit den nöthigcn 
Modifikationen , welche die ihnen eigentümlichen Laute er- 
fordern. Auf der pyrenäischen Halbinsel hat man auf Denk- 
malen und Münzeu ein Alphabet gefunden, das man mit dem 
Namen des Iberischen belegt hat. Weitere schriftliche 

ZAIM &N HNIA Ml= XY IPT Yl Aff* 
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Denkmale davon sind nicht erhalten, und die Basken, dieser 
uralte Rest iberischer Bevölkerung iji den Thälern der Pyre- 
näen, verwenden, soweit ihre Sprache zum schriftlichen Aus- 
druck gelangt, das lateinische Alphabet mit spanischer 
Lautbezeichnung. 


Was die Slavischen Sprachen betrifft, so finden wir 
für das alte Kirchenslavisch, die Sprache der russisch- 
griechischen Kirche, zwei Alphabete, das Cyrillische und 
das Glagolitische. Nach den Ergebnissen neuerer For- 
schungen dürfte es unzweifelhaft sein, dass die Glagolitische 

Glagolitisch (Bulgarisch). 

b3«3 +ftr6 SbA+a<8 W«F8*€UJro++1b9 V-8 F392TO.8TPT, T2Fb+V8TO3 
F96WB Sb92F34V8P , 6, Af-9 363 b393 82+84. Fb9b9S>«. 8 F32«4b+F8 CA- 

+fc9€ 9TO-6 4)4+7238, 8 W-6Fb928lU<€ 8 8 bAUJC 3^3) • ^-8TO3 »C3 

bb«UJro+3tlJT, +W3 TO-8T PA2T febT2TO82« -PT 8Ä8+ PT Fb9b9,*.«8 ; 9W«6- 
VAUJTO+ 8W€ 89+P«8 • +ftr8 bb«W+«€ W-6T V« W946A, F9 2bA46A 363 
W+2« 2W98TO-e 3S69363 W-6T P3 VA2TO3. Ab9 FbAÄ« WP9«€ 32TO-6, 
3 cR? 39 363 +<V8 PA2^?P <fb32TO98P<8 9TObAlllTTOT b3^d(P3) 2+F95b39 3Sb9. 
ST8 V« VT+.+P88 CPTUiC 9 C 9P«6 F9Ä+ 83W6+P+ 8463 CA 89+P« 

Schrift, welche in der griechischen Uncialschrift wurzelt, die 
ältere ist, die bei den Südslaven von lateinischem Ritus (Kroaten 
und Slavoniern) früher in allgemeinem Gebrauche war und 

Glagolitisch (Kroatisch). 

B b3«3 3ms masöas • ö3 sobs * ö8Pami sönbmsiffia- 
nnam’ • h bats sm'. P?a%T auDif.'VT p^iusa/ inaefförfi ma i onrt»m’ • 
+W3 baisam mpa januaba aeon’ sma asba • aaua Baue smi. 
B B3»3 sbafipjaobT m0oi assmi sölJ3 asrnmi * 8 b3«a ams • 
tramta Battauis sspam’ 80oBflB8tfh3Dnam’ • *0nT aemm’ sfltia ae^mi 
ap* ma t nommr. Baüa cffia aw3 tpasbi i masaauj • »83 

B3»aui8 sspam’ sOnBmstfliaaDami sbafifDanbT i^asbi airamTi p*uj8Ai 
tpasbi rfianBmmmaain • ipasbi sfimtaom • tüasbi a^aondtiT fnaeöbaF. 

im neunten Jahrhundert von den beiden Slaven - Aposteln 
Cyrillus und Methodius mannigfach umgebildet wurde. 
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Cyrillische Schrift 

Die Cyrillische Schrift kam zugleich mit der griechischen 
Kirche auch zu den Walachen und wurde bis in den Anfang 
unsers Jahrhunderts allgemein zum Schreiben des Walachischen 
oder Rumänischen verwendet. Heutigen Tages wird das kirchen- 
slavische Alphabet nur noch in Kirchenbüchern angewendet. 

Kl CKITl HCTHHbllUH, II2T.C IlpOCKll|lAlCTb KhCUKOrO YAOBIKA rpA- 
A&I|IA Bl UHpi. Bl Ultpi Bl, H Ulipi HUB SUCTh, H UHpi KrO N6 

no^HA. Bi ckoia npH^e, h cboh icro ne upHtAuia. ICahko jkc h*i 
npHHTl H, flACTh HUI OBAACTB YAftOUl EOXHICUl BllTH, Blp01ft&l|ieUl 
Bl HUA icro, H5K€ NH OTl KplKH NH OTl IIOXOTH (1AITBCKUA NH OTl 
IIOXOTH M&JKBCKII Hl OTl EOTA pO^HUU CA. H CAOBO I1AITB ETJCTB H 
BICCitH CA Bl NU, H BH^TOIU CAAB& HTO, CAABÄ IAKO IC^HNOYA^AArO 
OTl OThl|A, HCI11ANB RAArO^ATH H HCTHNU. 

Russisch. 

Unter Benutzung des kirchenslavi sehen Alphabets und der 
Antiquaschrift entstand die von Peter dem Grossen eingeführte 
Russische Antiqua, zu der man, wie zu der romanischen 

CoHpan» 40 Tpii.tnaTH .i 1 *tx ynpaavHa.icH bx peMe- 
c.rfc OTi;a CBoero t. e. bx pftiHOMX xy^oasecTBl;. IIo 
tomx, npe^aßx ce6n HaynaMX, npeßaoine.ix bt. ohuxx 
CBOHXX COBpeMeHHIlKOBX, a OCOÖ.IHBO BT» IIOHflTill 0 liorfc, 
h bo HpaBOy*ieHin. IIm 1 >bx mLcto bx Aüiihckomx npa- 
B.ieHiu He o^HOKpaTHO 6biBa.ix ohx 11 Ha Boimt; saHH 

Antiqua, auch eine Russische Cursiv hat. 

CoKpams da mpudvjamu jiibms ynpaTRHRJiCR es 
pejuecAib omu,a ceoeeo m. e. es pibimojHS xydomecmeib . 
JTo mojns, npedaes ce6n nay Kajus , npee30tue*is es 
OHbixs ceouxs coepeMeHHUKoos, a oco6»meo es nonnmiu 
0 Eoeib u eo npaeoyietdu. ILnibes jnibcmo es Aeun- 
ckojhs npaejieniu, ne odnoKpamno Gbieiuis aus u na 

Dem Russischen Alphabete hat das Serbische und 
Bosnische einige Zeichen für die ihm eigen thümlichen Laute 
hinzugefügt. Die dem Serbischen zunächst verwandten Dialekte 
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Serbisch. 

O/iBeAe ra jihchuu y 6AHy BeiHKy rp/wy myMy, h y myira 
ABOpt na^y. y tomt. Aßopy 12 cipawa, nao h koat» »lOKOTa h koai 
3 jaiHe a6yKe, qyßaw kohh 3AaTHon>. Jiicuua peKHe: „CaAT> kenn, 
HhH KpOBt CTpa*e Kao n npeljaurat, ano raeAe hah, aKO wurype ne 
hoh; KaAT> AO^eiux y uiTaay, TaMO ctoh kohl 3aatairB 3J!8thhmi 
GA eUHMa BC3aHT>. KOAl KOHft HMa 6AHa 3ABTHa H 6AHa OAT> KyHHHa 
onAeieHa y 3 Aa. Th HeMofi iihuouito y3HMam 3aaTHy Her’ OHy oat> 
KyHHiia yBAy; aKO ra 3ay3Aaim» 3AaTHOM7> y3AOMT>, kohl he 3ap*aTH 

der westlichen Südslaven (Kroaten, Dalmatiner, Slavonier) 
werden jetzt mit lateinischen Buchstaben geschrieben, während 
das Bulgarische das moderne russische Alphabet mit 
Hinzufügung einiger kirchenslavischer Zeichen gebraucht. 

Polnisch. 

In Polen wurde bis vor kurzem ausschliesslich die Pol- 

A pietnastego roku panowania Tyberyusza Cesarza, gdy 
Ponski Pilat Starost^ byl Judskim, a Herod Tetrarchq Gali- 
leyskim, a Filip brat iego Tetrarchq Itureyskim i Tracho- 
nitskiey krainy, a Lizaniasz Abilenskim Tetrarchq: Za 
Arcykaptanöw Annasza i Kaifasza: stalo sie slowo Paiiskie 
do Jana Zacharyaszowego Syna na puszczy. I przyszedt do 

nische Antiqua und die Polnische Cursiv verwendet, 

A pietnastego roku panowania Tyberyusza Cesarza, gdy 
Ponski Pilat tSlarosta byl Judskim , a Herod Tetrarchq Gali- 
leyskim, a Filip brat iego Tetrarchq Itureyskim i Tracho- 
nitskiey krainy , a Lizaniasz Abilenskim Tetrarchq: Za 
Arcykaptanöw Annasza i Kaifasza : stalo si$ slowo Paiiskie 
do Jana Zacharyaszowego Syna na puszczy . / przyszedl 

wie auch die Litthauer in Westrussland die polnische Schrift 
angenommen haben. In der neuesten Zeit hat indessen die 
russische Regierung begonnen, polnische und litthauische Schul- 
bücher mit russischen Buchstaben zu drucken. 

Das Slovenische (in Kärnthen und Krain) wird mit 
lateinischen, das Böhmische früher mit deutschen, jetzt fast 
nur mit lateinischen Buchstaben geschrieben. Die Wenden 
der Lausitz, die preussischen Litthauer und die Letten 
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in den russischen Ostseeprovinzen verwenden in den für den 
allgemeinen Gebrauch bestimmten Büchern das deutsche, in 
streng wissenschaftlichen das lateinische Alphabet. 

Lettisch. 

dcffd) ta ßaifa: fa^ija Sefug faroccm SJtal^effecm fcfjo 
2ibf)ftbu: 2öeeng 28if)tg bija baggatg, tarn btf toceng 9tomma* 
Surretajg, un tag tappe preeffcf) minna apfuf)bfel)tg, fa bu^tu 
tag tarn mtnna OJtantu igfd)Fegrbig. Zo aijtnajig fa^ija ttnnfcf) 
ug to : fd bfftfdju eg no tetoem? atbilbi no tamag 9?amma* 
Surrefcfyanag: jo tu ne roarri jo pro^jam roeeng üftumma* 

Das Walachische, obwohl eine romanische Sprache, 
wurde, wie erwähnt, früher ausschliesslich mit cyrillischer 
Schrift geschrieben, während heute ein allgemein eingeführtes 
Alphabet nicht besteht. Moderne Bücher zeigen grösstentheils 
ein Gemisch von russischen und lateinischen Buchstaben. 

Walachisch. 

IleniH H€A CK5PT .J.HBAJJ^T TpOHS «TAT 

npin mepiTS c'bX hat rni npin Äopmjj« Opanjje- 

JiiAOp CTj CtAI 4 Uh 4p*BT4 £€CTOilliK *€ 4U4CT'B 
4H , bA}&4pe KApmsiH^ Kfi .JiHJ^€A€II l liöH€. &A <|>%K5 
pT»CBOlÄ KS ÄCTOA^) , Kp4i5 AOMB4p4.iAOp, n€HTpö 
K4 Uh 4JK5TC mb Ü4II4 JJif<I)dH II. €p4 4mepiH- 

Was endlich die Sprachen einiger aus Asien herüber- 
gekommenen Völker im Osten Europas betrifft, so fehlt es diesen 
an selbständigen Alphabeten. Die Ungarn wenden das latei- 
nische Alphabet an, die Finnen und Ehsten bald das latei- 
nische, bald das deutsche, wobei sich indess der Unter- 
* schied geltend macht, dass man streng wissenschaftliche 
Werke, die für die Gelehrten aller Nationen berechnet sind, 
lieber mit lateinischer Schrift druckt. 
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Unsere typische Wettfahrt wäre beendigt. Im Begriff von 
den Lesern, welche uns auf dieser Fahrt treu begleiteten, 
Abschied zu nehmen, übergeben wir ihnen, gleichsam als 
Erinnerungs -Album, eine Zusammenstellung einer Anzahl von 
Satzproben aus schwierigeren Druckwerken, welche in der 
von Herrn Fr. Nies begründeten, dann durch den Verfasser 
dieser Schrift fortgeführten, jetzt in den Besitz des Herrn 
W. Drugulin übergegangenen Buchdruckerei hergestellt 
wurden. Die meisten sind einer auf der Weltausstellung zu 
Paris im Jahre 1867 mit der silbernen Medaille prämiirten 
Sammlung von 44 Werken in verschiedenen Sprachen und 
Schriftarten entnommen, zu deren Begleiter dieses Büchlein 
anfänglich bestimmt war; die Vollendung wurde jedoch damals 
durch Berufsarbeiten verzögert. 

Zur leichteren Vergleichung wurden alle Proben auf das 
Format des vorliegenden Buches übertragen und von den un- 
gefähren Kostenanschlägen pro Bogen zu 16 Seiten begleitet. 
Dieser Preis gilt für: Satz; Druck von 1000 Exemplaren; 
Salinircn; Lesen der Correcluren und solche Extraarbeiten, 
die, wie die Praxis gelehrt hat, von derartigen Druckwerken 
unzertrennlich sind, und würde sich für jedes weitere Hundert 
von Exemplaren um circa 10 Ngr. steigern. Einige Bemer- 
kungen über den Satz werden die Verschiedenheit der Preise 
motiviren. 

Können solche Angaben selbstverständlich auch nicht 
immer genau zutreffend sein, so bieten sie doch Anhalte- 
puncte für den mit den typographischen Arbeiten weniger 

10 * 
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vertrauten Autor oder Verleger, die ihm beurtlieilen helfen, 
einerseits ob es anzunehmen ist, dass ungerechtfertigte For- 
derungen an ihn gestellt, andererseits, ob ihm geschmeichelte 
und nicht stichhaltige Anschläge vorgelegt werden. Der 
Autor und Verleger in andern Ländern kann zugleich aucli 
einigermassen berechnen, ob er mit Vortheil ein Buch in 
Deutschland zu drucken vermag, was wohl, namentlich bei 
schwierigeren Arbeiten, für gewöhnlich der Fall sein wird. 

I. Arabisch. 

Was derf* vocalisirten arabischen Satz zu einem theuren 
macht, ist namentlich, dass für jede einzelne Zeile drei Zeilen 
besonders auszuschliessen sind, indem die über und unter der 
eigentlichen Schriftzeile stehenden Zeichen selbständige Zeilen 
bilden. Es kommt natürlich hierbei auf die allergrösste 
Genauigkeit an, da die kleinste Verschiebung der Accente von 
ihren rechten Plätzen Sinnwidriges hervorbringt. Schwierigkeit 
macht es auch, dass fast alle Buchstaben vier verschiedene 
Gestalten haben, je nachdem sie zu Anfang, in der Mitte, 
am Schluss eines Wortes oder allein stehen. Die Worte 
können auch nicht gebrochen werden, und es muss deshalb 
durch Ligaturen (Zusammenziehungen mehrerer Buchstaben 
zu einem combinirten) oder durch Einsatzstücke, welche die 
Fusslinie der Schrift verlängern, geholfen werden. * bedeutet 
das Ende eines Verses und ist das einzige Interpunctions- 
zeichen der Araber. Der Druck ist wegen der Accente ein 
aufhältlicher. 

II. Armenisch. 

Gehört im Ganzen zu den leichteren Satzwerken, docli 
veranlasst die grosse Aehnlichkeit der Buchstaben leicht Miss- 
verständnisse beim Lesen des Manuscripts. 

III. Aethiopisch. 

Die vorliegende Probe enthält: Aethiopisch, Arabisch, 
Samaritanisch, Hebräisch, Syrisch, Antiqua- und Cursiv- 
Schrift, der Setzer muss also aus 7 Kästen setzen. Dies 
macht natürlich den Satz aufhältlich und theurer. Sonst 
gehört Aethiopisch zu den leichteren Satzarbeiten, und da die 
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Schrift eine Silbenschrift ist, so verursachen die Theilungen 
keine Mühe, indem man nach jedem Zeichen das Wort theilen 
darf. Die Yocale sind mit den Consonanten zu einer Type 
vereinigt. 

IV. Griechisch. 


Der gespaltene Satz der Probe verursacht bereits grössere 
Arbeit. Die Stichwörter und die hebräischen Einschaltungen 
haben einen grösseren Kegel, deshalb mussten die darauf 
folgenden Zeilen stärker durchschossen werden. Die vielen 
Abbreviaturen, die der Setzer, um unvortheilhafte Ausgänge 
zu vermeiden, zum Theil selbst machen muss, sowie der 
spationirte Satz vermehren die Kosten. 


V. u. VI. Hebräisch. 

Das bunte Aussehen der Probe V. und die grosse Zahl 
der Accente des Bibelsatzes auf Probe VI. lehren schon, dass 
wir es mit keinen wohlfeilen Arbeiten zu thun haben. Wie bei 
dem Arabischen, gehören entweder drei Zeilen zu einer, oder 
es besteht ein Buchstabe unter Umständen aus drei Körpern 
von derselben Schriftgrösse, indem die Zeichen auf besondere 
Typen geschnitten sind, die an den unterschnittenen Haupt- 
buchstaben sich eng anschmiegen, so dass sie anscheinend nur 
einen Buchstaben bilden. Die Worte können nicht getheilt, aber 
abgekürzt werden (ausser im Bibelsatz), eine Arbeit, dje dem 
der Sprache unkundigen Setzer freilich nicht überlassen werden 
kann. Zwar hat man einige breitgezogene Buchstaben, um Zeilen 
auszufüllen ; gute Buchdruckereien verwerfen sie aber als typo- 
graphisch unschön. Der Druck mit Vocalisation und Accentua- 
tion ist eine der mühsamsten Druckarbeiten, da die Zeichen 
sehr leicht abspringen, und öftere, zeitraubende Revisionen aus 
der Presse nothwendig werden. Bei einigermassen grossen 
Auflagen ist deshalb Stereotypie sehr zu empfehlen. 

VII. Hieroglyphen. 

Dass der Satz aus Kästen, die gegen 1000 Fächer ent- 
halten, das Aussuchen von einander manchmal sehr ähnlichen 
Figuren und das Zusammenbauen dieser Figuren in Gruppen, 
die bald höhere bald niedrigere Zeilen bilden, jedoch alle in 
Uebereinstimmung gebracht werden müssen, eine Geduldprobe 
für den Setzer abgiebt, lässt sich leicht denken. Die zweite 
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Zeile unserer Probeseite besteht z. B. aus 26 auf verschiedenen 
Kegeln gegossenen Zeichen, die durch kleine Ausfüllstücke 
bald oben, bald unten, bald an den Seiten regelrecht gemacht 
werden mussten. Auch können Namen, selbst die längsten, 
nie getheilt werden, da sie mit einem sogenannten Namensring 
umgeben sind. 

VIII. Keilschrift. 

Typographische Schwierigkeiten bietet die Keilschrift 
nicht; nur Aufmerksamkeit und einige Uebung ist von Seiten 
des Setzers nothwendig. 

IX. Koptisch. 

Unter den orientalischen Schriften gehört das Koptische 
zu denjenigen, deren Satz und Druck am leichtesten ist. 

X. Mandschu. 

Auch der Satz und Druck des Mandschu bietet keine 
besondern Schwierigkeiten. 

XI. Rabbinisch. 

Die Mischung verschiedener Schriftgrössen und das Ein- 
bauen verschiedener Satzquadrate machen gewöhnlich den 
Satz Rabbinischer Werke theurer, als es die Schrift an und 
für sich nothwendig machen würde. 

XII. Samaritanisch. 

Was oben vom Koptischen gesagt wurde, gilt auch für 
das Samaritanische. 

XIII. Sanskrit. 

Die grosse Zahl der Charaktere, gegen 400, und ihre 
Aehnlichkeit unter einander macht diesen Satz schwierig; nur 
die Theilung ist leicht, da das Sanskrit als Silbenschrift bei 
jedem Zeichen getheilt werden kann. 

XIV. Syrisch. 

Das Syrische bietet durch die grosse Zahl der Charaktere, 
indem die Buchstaben nach der Stellung ihre Form ändern 
und mit Zeichen oben und unten versehen sind, dieselben 
Schwierigkeiten wie das Arabische, und man muss sich in der- 
selben Weise wie bei diesem durch Zusammenziehen und 
Ausdehnen der Zeilen helfen. 
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XV. Zend. 

An und für sich verursacht Zend keine grosse Schwie- 
rigkeit, nur die Buchstaben sind für den Setzer nicht leicht 
zu unterscheiden. 

XVI. 

Wir halten uns noch verpflichtet, unseren Lesern eine 
Probe der Nachbildung der älteren Antiquaschriften, die jetzt 
so beliebt geworden, zu geben. Die Gelegenheit brachte es 
schon mit sich, uns darüber auszusprechen (S. 38. vi.). Mit 
verständiger Wahl benutzt, wird diese Schrift sich oft als zweck- 
mässig bewähren. Aber Inhalt und Ausstattung, selbst bis auf 
Papier und Einband, müssen dann ein einheitliches Ganze 
bilden, wie z. B. das Werk, woraus die Probe genommen ist: 
J. C. Robinson , Ilahan sculpture of the middle ages, sonst ist 
diese Neuerung vielmehr ein typographischer Rückschritt. Die 
Verwendung der Typen neuen und mittelalterlichen Schnittes 
unter einander in Accidenzarbeiten, blos um die angeschafften 
Schriften auszunutzen, ist schon mehr als typographische 
Geschmacklosigkeit. 


Alles, was wir von der Leichtigkeit des Satzes einiger 
der orientalischen Sprachen gesagt haben, ist natürlich nur 
bedingungsweise zu verstehen, wie ein Jeder leicht einsieht. 
Jede Sprache, die der Setzer nicht kennt (und das Gegen- 
theil wird bei orientalischen Sprachen natürlich eine seltene 
Ausnahme sein), ist schwer zu setzen, da der Setzer das 
Manuscript nur der Form der Buchstaben nach in sich auf- 
nehmen kann, ohne damit einen Begriff zu verbinden. 

Hieraus folgt denn auch, dass Alles, was früher über 
die Vermehrung der Arbeit, also auch der Kosten, durch 
schlechtes Manuscript (3. 27) oder durch Correcturen (S. 41) 
erwähnt worden ist, ganz besonders für Werke in fremden 
Sprachen gilt. Dass auch die theure Anschaffung und seltenere 
Benutzung der Schriften Einfluss auf den Preis haben, ist 
ebenfalls schon oben berührt, und Jeder wird zugeben, dass 
z. B. der Nutzen auf einem Koptischen Satz, obwohl er 
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zu den leichtesten gehört, ja selbst auf einer Schrift wie die 
Probe XVI, doch nach einem höheren Maasstabe berechnet 
werden muss, als der auf einem gewöhnlichen Antiqua- oder 
Fractur- Satz. 

Selbst der Druck ist im Allgemeinen schwieriger bei 
orientalischen Werken. Schon die Mischung mehrerer Schriften, 
zudem verschiedener Grössen, unter einander ist ein Uebel- 
stand. Besonders aufhältlich ist aber die unausgesetzt noth- 
wendige Beaufsichtigung während des Druckes, um das Ab- 
springen von Accenten und überhängenden Buchstaben zu 
verhindern, um so mehr als der Drucker nicht, wie bei einer 
ihm bekannten Sprache, diese Fehler leicht selbst control- 
liren und entdecken kann. 

Dies alles muss bei Feststellung des Preises in die Wag- 
schale gelegt werden. Thut es aber ein Buchdrucker nicht, 
so wird wahrscheinlich die Folge zeigen, dass dem Besteller 
wenig damit gedient gewesen ist. 


\ 
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Koranica. Sura XII. Josephus. 
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II. PETERMANN, GRAMMATICA ARMENIACA. 


§. 15. Nomina adjectiva eandem quam substantiva babent 
flexionem; sed praeterea, quod substantivis praeposita plerum- 
que non flectuntur, haud pauca etiam prorsus indeclinabilia 
reperiuntur, eaque vel primitiva yel derivata, vel composita, 
ac talia praesertim, quae, quoniam multis syllabis constant, 
haud facile pronunciantur e. g. qnLp/f, $ wJiu lf, L^wp^by 

nuptupy ftujbiumiuppy [mm tupuiuhnTbif. y ^pP'btu^rLß'wjtufuip etc. 

Gradus comparationis vario modo apud Armenios 
exprimuntur: et Comparativus quidem sive per syllabam 
H-uji formae Positivi additam, sive per voces i. e. 

plus, magis, vel Lu i. e. etiam Adjectivo praepositam, sive 
etiam per simplicem Positivi formam potest designari e. g. 
Jb&imfnjh cf. p. 17. Gen. Jb&-iuifnLb[iy Instr. Jhb'tut^nLijjiL. (ad Deel. 
III.) tphtfLßlptuqnJb putqil tu ifnjb if.uiphif.iyb tun.tm.hp piup[t y Lu p^pp 
sive etiam putp[i Lu y s. simpliciter putp[>, 

Objectum comparationis in Accusativo cum praecedente 
particula ^udb i. e. quam post Adjectivum comparativum poni 

solet e. g. JAA •fbtUy S. Lu Jhb ^ptub tfjnu , S. tun.tui.lif dfcb 

.ptub tfhuiy S. JhAiufftijli .puttj^ tfbtu i. e. major quam ille. 

Superlativum, quum peculiaris ejus forma non existat, 
sive per formam Comparativi, sive per voces quasdam prae- 
hxas aut praepositas, sive per simplicem Positiv um, seu 
denique more liebraico per formam Positivi bis positam indi- 

cant e. g. ptup[i b OnUS, ptuphqnjb , Lu putpqtyb S. ptuphqnjb 
Lu y tutHrbtuptupjt , iflr putputpjt , Jh Ltuptupp h n.utpuip[i S. hph^pputpft 
S. Lpfigu ptup[t y lfiup[i putpjty J n J& tuJhrhLjib pu*p[t etc., sive 

simpliciter pmpf,, seu pwp[, putpft optimus, cf. JhfrwJbh ma- 
ximus, &u!bp kufop gravissimus. 

Construitur cum Genitivo plur., sive cum Locativo, qui 
dicitur, plur. Jh A7» iliupq "<pL[>y maximus prophetarum, seu 
JLVit 'fr iliiiptftupiu maximus inter prophetas. 

De Numeralibus. 

§. 16. Cardinalia sunt sequentia: 

1. tlfcy Geil. Jfcnjy JJ} P I- ^ tlj S. 1 jl Jjtn^y Jjtnt[^ 

hjp y Gen. btfnj S. hqujp , jhqnj S. jLqn^k S. jbqfc i/nt, JJth, 

Jgh plerumque omni fiexione carent, sed reperiuntur tarnen 
formae: Jh»- Gen. Jhjp Dat. Jm.iT — Jflt Dat. Jpjm.iT — J^*b 
Gen. Jlrb[i s. i Pfijji Instr. JhrL[ti- s. J^bjtu. 
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rtt<P: impf. P/h<^<p: be afßicted, sick. IV. Axhtf 3 * 3 : hurt, 

öl 

distress. — Ar. ^ warm, make anxious (see Syr. gl. 
>cu*), jvä have fever , (^); /Wc*? anxious , sick ly. 

distress , disease. — Ar. fever, pl 

ihc^C- « pl. Afh^iC” Perhaps counected with carry. 


ih44* be hot. — Ar. Heb. "in, Aram. nn, 

fh4C (formet! liked -nab), f. xhCCP: (hirrürt) Aö/, scorching. 
'hA.' prop. a verb opt. in the perf., ^AI A*fl! far be 


Ci 

it from thce ! Ar. aJJ giLa, viü L&L&., ; Aram. 

^ cn, ^ (Gesenius, Carm. Samarit. II. 16. 

V. 6), üfilTSVZ* für be it from thy servants! 


ib 4 : impf. PfhflPC: subj. JJibC: (JB/h-C:) imper. ibc: (ifrC) 
go. — Ar. jU. return. Hence ihTCPi <5 ^! yL an apostle. 
tp/hTC space or distance , a journey ; A<PthT4- chap. 
m. 4. == A<^: <?=ihT4:: 


fh'H'fi: a body of men , tribc , naiion; pl. AthH*fl \ Ar. 




pl. 


AHil and xh Hi I impf. Pih*HJ be sad, sorrowful. — Ar. 
AHH: cough. IV. AjfhHH: make cough , chokc. 

AP©: impf. P(DP: subj. £&?<&: inf. AuE©-: (for ihRflr: 
live. — See Chald gl. NT). life. — Ar. §U^. 

impf. .Prfb£’^£! sleer, direct , proiect , save. — Ar. 


the heim or J'udder (&LjuJ\ J^LsCl), Aeth. 

A>A: perish. VII. +ih>A: or VIII. 'IWPA: id. 
tf^AihAG an atichor. From adhere to , reach or overtake. 
<7=^*0: impf. .E^A^l ! govern. — See Chald. gl. "]Sd. 

a god \ God; pl. A^A 1 *!^" It is itself, like 
DT)' 1 ?#, a plur. (remnant of orig, polytheism) from 
a king f which occurs in the Himyaritic inscript. (see 
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IV. SCHI BLITZ, GRIECHISCHES WÖRTERBUCH. 


eher zur Frucht, als die Blätter er- 
scheinen, daher auch der HErr auf 
einem belaubten Feigenbäume 
Früchte erwarten durfte, Matth. 21, 
19.; vgl. Winer’s Bibi. Realwörterb. 
unter Feigenbaum, Matth. 21, 19. 
24, 32. Luk. 13, 6 . Joh. 1, 49. u. ö. 

( TVXOflOQCClCC , s. avxauivoq. 

GVXOflOQicC , s. avxdfuvo 5 . 

f TVXOV , ov, r<5, die Feige, die 
Frucht des Baumes, der unter avxtj 
beschrieben worden ist, Matth. 7, 16. 
Mark. 11, 13. Luk. 6 , 44. Jak. 3, 12. 

(TVXO-CpaVTtü) , -(5, -7]G(0 , V. o 
ovxotf-dvnjq (to ovxov w. s. u. 9 aivo) 
w. s.) der Sykophant d. i. der 
Feigenanzeiger, der Aufpas- 
ser, der diejen. ausspürt und anzeigt, 
die gegen das Verbot handeln, nach 
welchem man keine Feigen aus At- 
tika ausführen und verkaufen sollte. 

ovX-ctycoy£co , -tu, -i '/oco, v. to 
avXov die Beute u. äyta w. s., Beute 
weg führen, als Beule wegführen. 

GvXäcO , -ö> , -7JGCO , V. t 6 avXov 
die Beute, dah. berauben, seq. 
Acc. t tvd Jemanden, 1 Kor. 11, 8 . 

GvX-XaXto) , -co, -7)00* , Comp, 
v. XaXiw w. s., mit, zugleich, zusam- 
men reden; sich unterreden, rm 
mit Jemandem, Mark. 9, 4., wo- 
für a. und nvoq , Matth. 17, 3. steht; 

dXX^Xovq , mit einander, 
unter einander, Luk. 4, 36. 

GvX-Xafißavco , -Xfjy>ojucu , aor. 
2. -iXaßov, Comp. v. Xaftßdvto , Verb, 
irreg. , welches auch wegen der For- 
men siehe, eigll. zusammen nehmen, 
zusammenfassen. 

G vX-Xtyco, -£( 0 , Comp. v. Xtya w. 
s. , zusammenlesen, sammeln. 

GvX-Xoyfeoficu , - iGOficu Comp, 
v. XoylZoncu w. s., Dep. Med., im 
Geiste, bei sich zusammen- 
fassen, überlegen, 7 iQoq iavrov 
bei sich, Luk. 20, 5. 

GvX-Xvnt(D , -65, -t]GCO, Comp, 
v. Xvnlo) w. s., mit, zugleich betrüben, 
daher im Pass. crvXXvnfaficu , -ov^ou 
sich zugleich betrüben, ininvi 
über eine Sache Mark. 3, 5. 

GVfX-ßc/AVCx) , -ßijGOflcei, aor. 2. 
-ißrjv Comp. v. ßaivoj w. s. in ava- 
ßaivw , eigtl. die Füsse Zusammen- 
halten, mit geschlossenen Füssen da- 
stehen, nachh. zusammentreten. 


GVfi-ßaXX<o , -ßctXä 5, aor. 2. 
■ißaXov Comp. v. ßaXXo) w. s. , zu- 
sammenwerfen , zusammenbri ngen , 

bes. Worte, Rathschläge Gedanken. 

GV/u-ßaaiXevco , -svgco, Comp. 

v. ßaoiXtvb) w. s., mitherrschen, 
rtvl mit Jemandem, 1 Kor. 4, 8.; 
a. absol. 2 Tim. 2, 12. 

GVfi-ßiß 6£(0 , -ccgü), Comp. v. 
ßißdtoi ich lasse gehen, ich lasse be- 
springen, dah. zusammenführen, 
aneinander fügen, verbinden. 

GVfi-ßovXbVCO , - eibGCü , Comp. v. 
ßovXevi » w. s. , einen Rath geben 

avfißovXtov , - 10 V , rö, V. nachf. 
W., der Rath, der Rathschlag; 
ovußovXiov Xaftßdvetv Rath halten. 

GVfi-ßovXoq , ov , 6, v. avv u. 
fj ßovXj w. s., der einen Rath 
g iebt, der Rath gebe r, Rom. 11,34. 

2 vfie(üv , od. 6, undecl., 

hebr. Eigenn. pyDlP von Vö^audivil, 
Simeon. 

GVfl-flCC&T]TT)q, OV, 6 , von avv 

w. s. u. 6 fia&tjTtjq w. s., der Mit- 
schüler, der Mitjünger. 

GVfl - flQCQTVQtCü , - £ö, - IjGCO , 

Comp. v. nctQT v^io) w. s., Mit zeuge 
sein, mit bezeugen, rm Je- 
mandem. 

Gyfi - fieQi'Cct) , -toa, Comp. v. 
/teptt« w. s. , mittheilen; i. Pass. 
ovpucQttoficu mit Jemandem An- 
theil bekommen, Antheil ha- 
ben, «W an einer Sache. 

GVfi-fitr-oyoq, --ov, 6 , 7 /, --ov, 
to, Comp. v. nhoxoq (v. finlxo» w. s.) 
theilhabend, dah. mit Th eil oder 
Antheil habend, Ephes. 3, 6. 

GVfi-fitfirjTijq , ov, 6 , Comp. v. 
fUfiyrvt; (von piftiofiat w. s. ) der 
Nachanmer, dah. der mit od. zu- 
gleich Nach ahm ende; substant. 
mit d. Genit. der Pers., welcher man 
nachahmt, Phil. 3, 17. 

GVfi-fiopfpi'Cco , -Soco , Comp. v. 
f lOQvltto i. q. fiOQtpöw w. s., gleich- 
förmig, ähnlich machen, Phil. 
3, 10., wenn daselbst die Les. ov/i- 
H OQyitoftevoq st. ovfinoQcpovpevoq , s. 
irvftfioQtpow , die richtige ist. 

Gi)fi-fM)QCpoq, -ov, 6 , rj, -ov, rö, 
v. avv w. s. u. 17 fioqtpij w. s„ von 
gleicher, ähnlicher Gestalt, 
der Gestalt nach ähnlich, xwi 
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Unter den reichen Inschriften des Wiener Sarkophages 
eines gewissen Pa-nehem-as begegnet man folgender Formel, 
in welcher die priesterlichen Functionen des Verstorbenen 
während seiner Lebenszeit angegeben sind: 


AAM 



'hen-nete?' n 
Prophet des 



hiä-netcr nub send hen-nete?' n 
Gottes Sena des Herrn der Stadt Sena Prophet der 



send nt a-mench-l 'hen-nete?' n a- send 

Schlange Sena in der Stadt Menchet Prophet der Stadt Sena 





l 

'hen-neter n neter-u neter-t-u tem am 
Prophet der Götter (u.)Göttinnen (welche?) in 



s ' hen-nete r n 
ihr Prophet der 



da s ' hen-neter n qerau-u s 

Thore ihrer Prophet der Schlösser ' ihrer 



T 


'hen-nete'i' n 
Prophet der 


Q 

wwv 


*V:W 


sennu-u 

Bäume 



s * hen-nete r n mau s 
ihrer Prophet des Wassers ihres. 


d. b. „der Prophet des Gottes Sena, des Herrn der Stadt 
Sena, Prophet der heiligen Schlange Sena in der Stadt Men- 
chet, Prophet der Stadt Sena, Prophet der Götter und Göt- 
tinnen, welche (?) in derselben sind, Prophet ihrer Thore, 
Prophet ihrer Schlösser, Prophet ihrer Bäume, Prophet ihres 
Wassers.“ Diese seltsame Titelformel kehrt ein zweites Mal 
auf dem Denkmale in derselben Folge und Schreibung wieder, 


mit der einzigen Variante von 
am-s „in ihr“. 


Bedeutung 
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Aiabäya (ff| g ffj K*~) 1) arabisch, 2) der Araber. 
Aiiydrdmna (fff n T<- fff g)[ -TT -<) oder 

Ariyäramna (fff gT T^**- fff gf ^TlT ►O Ariyärämna, 
Name des Urgrossvaters des Darius Bh. I, 5. a, 7. gen. Ari- 
yärämnahya Bh. I, 5. a, 7. Das Wort stammt von Ariya und 
der Wurzel ram, freuen. 

Aruvaptam (fff -« <*ff -Tg Tg nTfY -TlT) NRb, 4. 
Die Stelle ist zu sein* verstümmelt, als dass sich nur eine 
Vermuthung über die Bedeutung des Wortes wagen Hesse. 

Artakhsaträ (fff gT nYfY ^TT << ff fff) Artaxerxes. 
S, 1. 4. P, 7. 11. 16. 17. 19. 20. 27. 31. gen. Artakhsatrahya 
S, 2. Von arta ==» altb. areta hoch, erhaben und khsathra, 
Reich. 

Ar «ward i, ja (fr, £T =TrT ~T£ £T £!T TT K~) n. 

pr. Name eines Generals des Darius Bh. III, 30. 33, acc. 
ArtavarcT iyam Bh. III, 36, 43. 

Ardakhcasca (fff g T *ff ^fT Tf "“ << Tf ■“) Q., verderbte 
Schreibung statt artakhsatfa. 

Ar da f (Ana (fff gf *ff Yg rff Y fff ►K) Hochbau L. 
Ueber die Etymologie cf. oben p. 111. 

Ard umanis (fff gf <gT <7? ^TfT -< ff <<) n. pr. 
ein Perser, Name eines der sechs Mitverschworenen des Darius. 
Bh. IV, 86. 

Arbirä (fff gf rT "ff gY fff) n. pr. Arbela, Name einer 
Stadt im Gebiete der Segartier an der Grenze des medischen 
Landes, loc. Arbiräyd Bh. II, 90. Die Griechen nennen den 
Ort ‘'jlQßTjXce, heut zu Tage heisst er Jo^l, Arbil. 

Armaniya (fff gf — YfY ff Armenien, loc. 

Armaniyaiy Bh. II, 33. 39. 44. Nebenform für das gewöhn- 
liche Arm'ina. Cf. die krit. Noten zu Bh. I, 59. 

Armina (fff gf T{— ff EX) n. pr. Armenien nom. 
Bh. I, 15. II, 7. J, 12. NRa, 27. 

Arminiya (fff gT ff ^X ff der Armenier 
Bh. II, 29. III, 77. IV, 29. 

Arsaka (fff gf ^ \zl) n. pr. Arsakes R, 1. 

Arsädä (Tn £ T << m Ti Tn) »■ pr. Name einer Festung 
in Arachosien. Bh. III. 71. Cf. übrigens die krit. Noten zu d. St. 

Preis circa ‘20 Thaler. 


Digitized by Google 


IX. TATTAM. EGYPTIAN GRAMMAR. 


161 


That these are participles is evident from the Arabic, 
-with wliicli they correspond. 


Participles. 

26. The participles are formed by P, PT, or P0, before 
the prefixes to the verbs. Tliere are also some peculiar forms 
of participles, which end in HOyT, Copt. HyT, Sah. COOyT, 
Copt. OOyT, Sah. and AOyT, Basli. as TOyBHOyT, Copt. 
Mü)OyT, Copt. and MAOyT, Bash. 


Verbs united with particles expressive of time. 


The particles FTP, Copt. HTFpF, Sah. tvhen. 


Coptic. 

PT AI, 

FTAK, 

FTApF, 

Itac i §TA P e ’ 


Singular. 

Sahidic. 

HTFpl, NTFpPl, 
HTPpPK, 

RTPpF, 

Plural. 


Baslnnuric. 

PTA1, NTfAfI, 

PTACJ, NTPAFq, 


Coptic. 
FTAN, 
FTApFTFN, 
FTAy, FTApF, 


Sahidic. 

HTFpFN, 

HTFpFTH, 

NTFpoy, 


Bashmuric. 

FTAN, NTpAeN, 
FTATFTFN, ItTFÄFTFN, 
NTFÄoy, ntfAfy» 


Verbs with the particles G)ATF, Copt. ü)ANTF, Sah. until. 



Singular. 


Coptic. 

Sahidic. 

Bashmuric. 

!±)A+, 

U)ANTFl, Ü)ANT, 

0)ANTF1, 

UJATEK, 

OJANTK, 


U)ATF 

Ü)ANTF, 


»*"*1 i »AT®, 

Ü)ATFC j ^ 

(OANTF 
0)ANTÜ,j ^ ANTP ’ 

OJANTFq, 


Plural. 


ü)ATFN, 

Ü)ANTN 


ÜJATFTFN, 

Ü)ANTFTH 


ü)ATOq, <A)ATF, 

ü)ANTOy, ü)ANTF, 

ü)ANTOy. 
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X KAULEN, INSTIT. LINGUAE MANDSHURICAE. 


Ann. G. Literae e et u designantes privantur signo dia- 
critico praecedente t consonante, quoniam huius ipsa figura 
discernuntur ab a et o. Igitur punctum diacriticum in eius- 
modi syllabis d docet esse legendum, v. g. 


t te ’ t ,le ’ 


tu, 



Ann. 7. Mandshuri, ut possent voces Sinicas suis literis 
transcribcre, invonerunt etiam alia quaedam signa sonorum, 
qui in ipsorum lingua non obveniunt. 




.) a 


4 > 

Io 


tsh’ 

dsh* 


sse 
tse 
dse 

Ann. 8. Ex Sinarum usu Mandshuri snum scribendi 
genus syllabicum ut dicitur esse indicant; quare eorum alpha- 
betum est summa omnium syllabarum, quae in vocibus obve- 
niunt. Eam in duodecim ordines dispertiuntur et dshuon 
dshue udshu appellant. 

Ann. 9. Numeros literis scribunt, notis non utuntur. 


Addi tarnen tum. 

Ad parandam lectionis facilitatem iuvabit hic locum e sacra 
scriptura (Matth. 33, b, 8) petitum literis Romanis transcribere. 
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D»Dinn "piNi .ppn p pAn pb^upd »Din ruier insdj .yaoNa jb>Diai 
in HDN 6'dn ,p by -mv vn dni ,niyasN yaiND nina p« niiDffn 
niyas«n boi .ptjo nw 
motPD inN rprpf Ärua 


nyavni ,nban Din D'Dinn 
inN Din npibi° t : ü’iab» 


t" 2K7,7 rucpn 

b"i 7"3$70 sro :pb pjjjcw 'bsp um poro 'm> ’(> wi° 
pb rcc?» pbsu Sc o’sto Dbfr r>i fri? mvo 

, , 7"am.7 ru».i 

nD'na 13 pDI /p?n )D i* f rffao 33 *ft)D 33 ? '73 735 hoi { 3 b jo '(> vit) cpiSi 0 
"IU3 l'Dinn "INIff by nns p» frpc pbn 'bsw 7 W> nnb> 733 ? frb) tit >b pfr 7703 n 
Din np1*?1 .in\)D1 ,”U3n ’3 ?' {b /Mi)» tio r)»3’733> , 0 ”D» > 3 » bwo odwj 733 
niD'"l3 ij# D *n)31 ,r)binn in '° ?D ’ ,p! ^ * ,TD b3nP3 37 pfa:» .bnj puc Dp 

L J _ ' - »M V^C ’73 P’blp 7U>'C >1)0) OoboO P7Ppß 777 bv 7 P» 

.nifinpl p? 7tP HD ID 1U2 ’js’w bv 'in 'mp’ Pb Prion P:p 7 P:r» .'Pp obsfb cbc’i 
DH niana wbvn 17N1 o”oni J3b3 b’nflor ’3 dv pbn m # 7i oben? \n irt ’Pp 

p»n-iDi , N^in 
Dina »tip i 



dj;d pwoi ,i-u7 n?jn 7K7 Mtnz> Jn , w rc - c ^ ^ „ 

ny pl Nvin nt^l^l -Jtpj 7Cp bs P3) 0’7tp 'o rCU? M |’ 33’31 7333 0’C3lCr){3l 

“J1D Niniy ninnN N’^in ’3C3 Wb P’bw JVCJoSvlJJWI >371)fr 'C$3 PO'73 *3C bcV’b'P 

nbsn bw niana ■>n^ na <V,C P t!)B *>* ?' 33 p’’'» 3 ,pc ’ ’J , ” D 3, ' 5C P 

',pb bv ninnN nanai ^ ,3 '’ p D3 °” p3 ^P 7 ^ v ° 

.p^a ^no' na^i .pnniD n^i inipa p^yDi^ ,13 d«dd pb ^nnntc/ odd 
nDD n :niDiDn vaiNa nmy nih m "jm by> /H^d ^jb “jidd n.tic' na 
N^n in .n vy n&6ffD nnn n^>i ,p;id mno sb ^ia baa ntc^iy Nin ni'^n 
•pa dni nntc^a ,nnN N^m n^n n^y pa n^> dni .nnaion p niao 
pD nn W'bu /2 niPnn ba rnw ,nbann nai • nnt^a ,n^»n an by n^ann 
: B'Nnn ny^ n's^a rrnw ny nna 1 ? inai .pjiy ’i»i ,prbi^Dn 
->Ni^ by iniN “jnai poinn hudb^d nnN n p)b ,nten N^a pb nt^iyn d 


i^n cnmo {p yov *o pf» d"“)! ^a |a!>i aib 'w vvi a"i ouo ’Sih .a"p 
'na penai . 003 b 'foi nban uip '’üipa 'pp 'b '’a’i |a /De wwaac op 

OD’D’3 C’C ’dIj p7Da OJCO '3 OV CV*)pf> 5c P3C31 'O 01» 0U1CDP 03CP Cf)7 0»0 
bc 03C31 # f Ol’ 0Ü1CD0 0*7 O’O of>l .'6 01» 'f OV f 1 OV 'o OV O'P» '7 
or bvi /3 OV 'f) OV 'f OV O’P’ 'j 00»3»3 PC »pi» 0»7DP 03C0 0 OV 0’7Pf> 
,H731PP p?Da lf3 O’IDP lf5 O’pbc 00 O b 0PP»7» ObrC 0*7 O’O of>1 »p17 

|»31 03C OPIp 0*7 13 P3pP 7C6 OVO j’3 C’ OPO ]”PPC p»P3 OCPPO Of bv 

O’P’ 'l Opl /D’7DP 03C0 O’P» '0 00’3’3 C’ Op ,0f)30 03C3 P3pP 7Cp OVO 
C17’Da 1P7’D1 C*3P 713P3 f'lO jP’DOl ,0’pbc 03C0 O’P’ 't ofa ,j77©a 03C0 
OPlf) 'f OV 0*7 0’7pf> bc 03C31 ; f OV P731PP 03C3 0*7 O’O of>1 .pCp70 
OV j’OPO Of3 3CP3 f»bc ’öb O’P’ 'f O’P’O '3 p3C ’öb O’pbc P731PPO 03C 
13P7’ p’3 C7pp ov P*» 'i b’b pbpp bP pcpo P’io »bpi pipc 'r o’P’ P*b 'pco 
O fP 31CP3 pl ,'P'J C7PP Ol’ P*’ '1 b’b pbpp3 0*a PDC3 '’OP |D’3 PDlpP ’O 
,obivo <pD ocvp ]ai ,npp ob Pi» oippi pipc 'n ov P"S *vco lrpi ovo 

73) '!DipP0 7pC OOP OCPP *|P’0 0P17’ PIDippO jP ; DlpP '»O’CD ’3 07p3 7331 

{D’3 PDlpP C7P0 ’P’P OV Of’p3 'P3)’7» oi7P 7CP ODCO '’OPCOI ,oblPO <]lD 

OipP3 »3C 77p C7PP "J313CP ’377b 1770 l*P 0C3)P ,P731PP 03C 'P1p3 ; ’0P 
PlO an .P731PPO 03C3 OCO 77p3 OCPP 'ülCDO 03C3 P’33 P’C3) 7Cp3l /jDO 
1 ?: PW0'iP'3pbp/ or l’pc '»37f b* 3*3) :p”D7 p3PP7 -]’731 picpb obpo 7Cp 
PliP31 blDD Plip 7Pp 7C3 PliP 071p 7bo ijb 'a 0*7) 7ipbp3 c*p PlO Of 71D’01 
'»O’C OUXD 03C ba *3 »C’bco 71D’0 .( ,j 1 '3 'b’03 OC Of 'P3 b*f , ’37l) ,’P7 Plip 7Ppa 
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XII. HEIDENHEIM, SAM AlUT AN ISCHE HYMNEN. 


-'iimmx -tx^m züz zznraz 

-*m ^tzazz ^n«izz m ZAT^mz 

('■txm 


■mix zzv 

•raz'ra 

•^ivz ü^a "\as 
•'umaait 


•za • m^rnz^z 

xm^x AZ1AA 

*aaa^ü 

AZA3?T 


•sr'üza -^3 zzrez 
•?r*ümvv •sfzzüm Jhu 

rtiü^A Aa? 

smavw mm’z üniAvzAT 


■ t ü(n M )a^ az •Zfliaw 
•^mwz 4 a vaaA -za mü 
•■■üfflavz) 

mam^v^z 

• ^aa aa 

••’ümavz'ij ■ az^izv^ü 


•vaaA Azm -zaz 
•^m^Aa 

•"*t? -rr^ma 

■ M 2 ?i zaa 


‘^TAZZaA 'V^A^A .zaz 
•^Azadwn^a z^mvm \Kra 

•^fAZ^V ^IZfflAZ^a )z Z^AfflZ 

•■üjfflaazv^r aam^z 


1) Die Form ms ohne Jod ist von Interesse, und kommen derartige 
Abnormitäten zuweilen vor. 

2) Das Sprechen Gottes am Sinai aus den sechs Ecken kommt bei 
ihnen häufig vor, wenn sie die Gesetzgebung beschreiben; sie wollen da- 
mit, soviel mir scheint, nur sagen, es sei die Gottesstimme von allen Seiten 
gekommen. Eine ähnliche Idee findet man im Targum Jonathan zu Exod. 
XX, 22, wo folgende schöne Beschreibung gegeben wird: iß nwaip Nmai 
p nun ibd 1 ? im "amäca \*n ppiaa *m pp*?r *n Tao n*e® m* tump dib jo puu mn 
htnw^ pnrvmeia by ’ennDi mm «*nta mwa o**tm me n'bucv jo nc?Ni ice^i nu*ta* 
nnx pai mso 1 ? ibdd pna icnnoi nwtaa »n* tpa pa*n* pi,*n ND**p *m^ by ppnnei mm 
jo »NiXDi njrui p ppno pan* mp’BNi n*piB*i pan 5 ?« um njn äin»* *:a *ey new 
:n*i ap majw n*a „Als das erste Wort aus dem Munde des Höchsten, ge- 
priesen sei sein Name, erscholl, war dieses wie Fackeln, dieses wie Blitze, 
dieses wie Flammen, feurige Lampen, eine zur Rechten und eine zur 
Linken, es flog und flatterte in der Luft des Himmels, und kehrte wiederum 
zurück und blickte auf die Zelte der Kinder Israels, und kehrte wieder 
zurück und grub sich auf den festen Tafeln, die dem Moses in die Hand 
gegeben wurden, ein, drehte sich auf diesen wiederum von der einen 
Seite zur andern, und so schrie es und sprach: „Mein Volk, Kinder 
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^TTETcT adj. long. 4, 66. 

5TPTcH n. a shed for sacritices. 
2, 138. 

51747 cT f. future time 1, 118. 

n. regretting, long- 
ing. 4, 57. 

tt I M I H m. length. 4, 101. 

4 1 44 n. a weapon. 2, 307. 5, 

48. SL 

ITPJ^T^T m. a physician. 2, 
457. 


adj.long-lived.2,226. 

fwm n. war, battle. 2,298. 
m. brass. 2, 15. 

STHjT m. the part beneath the 
frontal projections on the 
forehead of an elephant. 2, 63. 

WTTTm m. a tree (cassia 
fistula). 2, 43. 

n. sour gruel made 
iled rice after fer- 
mentation. 2, 163. 



m. beginning. 4, 22. 

WT(V1 n. the head of certain 
arrows, having the shape of 
an awl, or an arrow of that 
kind. 2,314. Cf. (Järngadhara- 

paddhati 80, 64. ü 1 1 1 

gwtgit sr >rgr w 

^ craT^TF^^rr: i qr 
FrT'Pr »mtr sr 

itw : ii ^4 


isH r +i^^Ms7qsiTI jq^fräi 

>T§H etc. 

rr^TcT adv. lj near. 4, 7. 
2) far. 4, 8. 

mjTVRT f. Service, worship. 

1, 129. 

ü 1^ IH m. a grove in the 
outskirts of a town. 2, 57. 

m rrFra m. a cook. 2, 276. 

*N ' 

?TT^} m. doubt, uncertainty. 
4, 6. 

adj. placed in or 
upon. 4, 62. 

srrfn?; m. 1) height. 2, 26. 

2) the buttocks. 2, 357. 

5T|^1 n. a ladder, a stair- 
case. 2, 146. 

snra f. pain. v. r. 3, 4. 

H n. ginger in the undried 
state. 2, 461. 

^TtTcfTS^ m. the dragon’s 
tailordescendingnode. 1,49. 

m. 1) a respectable, ve- 
nerable man. 1, 99. 2, 217. 
2) a Vaigya. 2, 415. 3) a 
guard of the women’s apart- 

ments. 5, 28. 4) f. 

Parvati. 1, L5. 

m. a bull tit for castra- 
tion. 2, ML 

Ü m. killing, slaughter. 

2, 323. 

H MM m. a dwelling, a liouse. 


Preis circa 26 Thaler. 
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XIV. ROEDIGER, CHRESTOMATHIA SYRIACA. 


a-A . -gcu^U^.] .»A j-o A 2 A* ?^1 &J-X- ^ j-p° 

- r .• » . . .• .• k .pp. *■ 4* *• - , 

Vi? M*SrS ■ n^Soc jAaolc» ,ogi Vi^c |^Vir>\ ^ic Ir^V"« 

, Op P k. „ •« , P P — P k . V .f f, *• ”7? 

♦. P- ,aj) Vsu3 (Jo *. A 3 * ZnVianSnn t-a, *> ? (-ctmoxo >_ka| 

• \ ♦ M • » * X * • 

.ff • •• . , O k , " .• O k .V t. ,» . . P 

(■l.jaV? 9iZoA tujiccJj (--A-g) .alkA ©91 | A —£>ib—£> 

B • * M X \ »• > • N > •• 

7 Ml « '• IM k. 7 . 7 - • -.■ O * P V 

'.wkls (J) ^?kx| (Jo -*9ia-**| ^ctcuIa^aJ? (Z (.Ä„ a i^) o 

r .* . •• * J •• * . % o-e :* v •• •• • , - ^ 

}c©JPc fJ? jx ., r |Zovj£| n Vw.Z pci *A? 

• « * i * * ' W 

, » k .• . v . o — pp v o ~ "P k .••• 

MffaLoJ Vlk cj.r*':. v >-^qi *.^a p^A 0 U>s? >caaJ (■l.tj.qV* 

• • > ♦ • • <*> • • 
k . 7 7 »»«•■*•■•' k • . T .p P" P.7 . "*• f 

ootViVk w3ZoLa!^ (laj •. | Lllac ^ooviois wA * ^ . |Zm_c|5 polxo 


V 


-PP v • -, 7 .* P P P t . f k k .* 

(Juialoc W: 1-0 ^1(o pjr| |ooi kflax (JLoaio . .ooueaLoJ 

p»’c)-£ 091 kOC ’. |n.l kl V |zjjs } »>VVn Zj-D9 

f • M •• ••* • ? * x •• 

X» 0 V • • Ak * V V V 0 p • 

Vjic o •. I-Sj-X p9U£ ^alkla-x Ä’? 9»j«o oAojA. >— cnZaA ]z| 

. . (> .7 _ »P PP. k ..••• . 7 

*. 9lA |091 >0^*9 ( 1-CA? <^»| 3u\o 9 VaS 9 (J-. A“° 091 jJ(71— 

.. * « ’ ' .« » . 


De epistularum commercio, quod Christo cum 
Abgaro rege fuisse traditur . 1 

(Barhobraei Chronic, p. 51.) 


ppp 


j A w^j) ^9iicl> ).*a\v 9,-x _»a-. a-* 4? f j tnSxZ Mas 

* .P J> P „ P fc» PP -P - P 7 ,° »P OPk. » P 

^£w|C (.31 ^jic? 9^0 . I y ^ . C Lj gi^ax? 




V »P ? 7 


V p O 


Al r 5 * Mi-? \A° ’A l z KJ ^ 






c|l 


' »• » p .. p p r r* v **, P» . « , p ».» 

. £j] ^axie r lAwE IZagjo ^JLlc -AaJ MA»9 £lL^xi 

»p p *> ^ , v ,p i p f *.p 

( 99 CA 0 . |3iAs? 91 a c l UiflX <A ^1 o( 

. »*S |-cj_o )-g}Zo aZ A \z\Ao ^itix.Z) J i IV A «is L-cL-o 

* i x * X ' x 

♦ •P . P V V 0 P • -•?*•>• X * A * p 

^.aS^O ^«ljpCC ^kVlW m ( .93—.? N^!>OA j__A— ^ s-3 1 


1) Cf. Hist. Dynast, p. 112. Euseb. hist, eccl I, 13 et huius loci 
Eusebiani interpr. syr. in Cureton, Ancient syriac docinnents (Lond. 

1 864) p. 1 sqq. — 2) Idem hic Ioannes Tabellarius est, qui protinus 

vocatur Uiik*. 'Avaviag jaxvÖQÖ/j ng ap. Euseb. 1. C. IgAaj Ullp ap. 

Cureton p. 2. lin. 23. — 3) Ita codd. omnes, et Euseb. intp. syr. ap. 

Cureton p. 2 lin. 20, Euseb. ipse o-xwU>«i. Di Bruns, ed. mendosum 

vapUZ o, vertit tarnen: ut molestiam non recuses. 

Preis circa 22 Thaler. 
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Etsi MSS. Zendica et Pehluica contineant literas lectu 
difficiles atque incertas sine interiori linguarum harum cogni- 
tione; faciamus tarnen periculum , specimina Parsica literis 
Neopersicis conscribendi. En initia librorum Vendidad Sude 
atque Bundehesch. 

v A>«^yA> ‘->^y 

-j 

*\>yjO JJA»«£A»f , .'OyAM f \x)))A) * *f££A) 

yLoü Jye |VÄ*I v* > 

*A>^A>eX> ‘JAUtoAV^ *\)M5j0A>^0 \\A)b> 5A> , M5J f \ft>M»<3A> f \A>£ 

% ^ "* ** y *' j ^ 

c ;r=^ 

**>«>JA>££A> **>y^> A3££A> •JAU^CöW><JA> , \a>£ *JAU) •JAMt'OAW^ 

^5^ y^cXj^ 

•aj^jauV'^a jy>A3c>3 *a>^j ’av f ^ aj() *A>^JAX»yjOA>^ ‘jocwtfjAA 

Pehluice. 

)V) 4AUOX) AJfuq« 'V'ttOA» J«MJ 

ur? '^t 3 vs<^; 7^5 ^ u*? 

*AV>f ^>A)p 5^* ) A?fU>U> JjOJM»*) 

j.16 jjax yo tXÄÄx> £Äaä> ^ ^ Ä w tXg 

^>C«A5jOf ->^) J ( ) ,W> AfA)J r \^ >> jM»,X> ^ y 

^jÜa-o-^ 5 tS 3 ^ 0 ^u/tVjö jjy 

J° r V>a VJL ° > *M3>i.09A)^X> r \A) ^>q) ^)K)JA>^A)^ A)fu3J** OAW £A)flOJ«i K>^> 

j ^j^ixua-L? ts^f £| ^ lax.? lab! 

JOfAMW ^ 

*«* 

^Lb *ä^ 

His in speciminibus ab Anquetilo descriptis clare inter 
se distinguuntur / et r = ^ et quare mirum multos putare 
Zendicam scripturam caruisse sono /. 

Preis cirra 25 Tiialer. 
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TALIAN 




CULPTÜRE. 


l^TH p 


ENTURY. 


757°. 



CHOOL of Donatello. Ascribed to 
Antonio Rossellino, or Mino da Fiesoie; 
circa 1470. Marble frieze, in mezzo- 
relievo; the predella of an altar-piece. 
Width 3 feet 1 1 inches, height 9 inches. 
( Gigli- Campana Collection.) 


In the centre two winged and partially draped amorini are holding 
a cartouche, on which is the sacro vo/to, or face of our Saviour. At 
each side are two beautiful candelabra, from which flames are issuing, 
connected by strings of pearls and other Ornaments. 


The graceful elegance of style and singulär facility of execution of the relievo 
are strongly characteristic of the manncr of Rossellino; it is, at all events, from the 
hand of one of the great followers of Donatello. Signor Migliarini ascribed the 
work to Mino da Eiesoie, but it appears to the writer to have a grcater affinity to 
the works of Rossellino. 


757 1 • 

ESIDERIO DA SETTIGNANO, (ascribed 
to.) Virgin and Child. Alto -relievo, in marble. 
Height 3 feet 5 inches, width 2 feet 2 inches. 
( Gigli-Campana Collection.) 

This relievo appears always to have been ascribed to Desiderio, 
and is by no meäns unworthy of him. The Virgin, a three-quarter figure 
seen down to the knee, seated upon a throne or folding arm-chair, 
holds the infant Saviour clad only in bis sliirt, on her knee. 
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